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  BRADSHORE


  Dichter Nebel hatte sich an diesem Morgen lange über dem kleinen Friedhof von Bradshore gehalten, doch jetzt zerfaserte er langsam und gab den Blick auf die gepflegten Gräber frei. Wind kam über die Bucht, so wie an jedem Tag. Der alte Tyler hob seinen Kopf. Er wischte sich ein paar Haare aus der zerfurchten Stirn. Man konnte den salzigen Geruch des Meeres riechen, wie auch den von frischem Moos, das Tyler jetzt behäbig von dem Grabstein der verstorbenen Mrs. Greese abkratzte. Seit vielen Jahren sorgte der Alte dafür, dass dieser Friedhof eine Medaille verdient hätte. Man sah kein Blatt auf den steinigen Wegen der kleinen Allee, die durch das Areal führte. Unkraut oder weggeworfenes Papier gab es nirgendwo zu sehen.


  Tyler sah die hochgewachsene Gestalt von Fuller. Er ging wie an jedem Morgen seinen Gang durch die Reihen der Gräber. Als das geistliche Oberhaupt der Gemeinde sah er es als seine Pflicht an, auch seine verstorbenen Schäfchen zu begrüßen. Und er tat das sichtlich und gern. An einigen Gräbern hielt er kurz inne, schaute wohlwollend darauf und hob kurz die Hand, um dann weiterzugehen.


  „Idiot“, murmelte Tyler in sich hinein, als er seinen Boss näherkommen sah. – „Gut, mein Bester. Mrs. Greese würde sich freuen, wenn sie ihren Grabstein sehen könnte.“


  Tyler erhob sich. Er reichte Fuller seine schmutzige Hand. „Schon gut, schon gut. Mein Kreuz hält nicht so viel von dieser Arbeit.“ – „Du bekommst genug Lohn, und sei froh, dass du überhaupt Arbeit hast.“ Fuller grinste. „Wenn du hier fertig bist,… komm rüber zu dem neuen Grab an der Seeseite!“


  Er setzte seinen Weg fort, um weiter seine Gäste auf seinem Gottesacker zu grüßen. Tyler fluchte, brummte sich etwas in seinen Bart, bevor er seine mühselige Arbeit fortsetzte. Er liebte diesen Ort. Nicht immer die Arbeit. Oft schaute er auf das Meer, dessen Wellen sich an den Klippen von Bradshore Bay brachen. Auf der anderen Seite, im Landesinneren, konnte man hinter dem Wäldchen die flach geduckten Häuser von Bradshore sehen.


  Dem konnte Tyler nicht viel abgewinnen. Man mochte ihn nicht. „Totenvogel“ nannten sie ihn. Nur Whisky zeigte ihm den Weg aus seiner Isolation, doch das Geld von Fuller reichte für seine bescheidene Behausung am Rande des Ortes. Hierher zog er sich mit seinen Gedanken und mit viel Whisky zurück, wenn er nach der mühsamen Arbeit vom Friedhof kam.


  Tyler arbeitete noch zehn Minuten an dem Stein von Mrs. Greese, dann erhob er seine 72 Jahre alten Knochen und sah sich um. Der Reverend wandte Tyler den Rücken zu. Er stand vor einem frischen Grab, starrte auf die Bucht und bewegte sich nicht.


  Tyler ging um ihn herum. Er sah ihm ins Gesicht.


  Die Augen waren geschlossen, und man konnte meinen, er atmete nicht einmal.


  „Sir?“, räusperte sich der Alte. Obwohl der Reverend kaum seine Lippen bewegte, hörte Tyler: „Er muss weg.“


  Tyler sah auf das frische Grab. „Nicht schon wieder“, stöhnte er.


  Fuller öffnete die Augen, sah ihn an. „Es ist der dritte in zehn Jahren, also beklage dich nicht!“


  Er griff in die Tasche seines Mantels. Tyler fing den Schlüssel auf, den er ihm zuwarf.


  „Nimm den Bagger, damit schaffst du es bis zum Nachmittag. Aber beseitige ihn erst nach Einbruch der Dunkelheit.“


  Er wandte sich ab und ging zurück zum Hauptweg des Friedhofes. Tyler sah ihm nach. Sein altes Herz klopfte heftig. Er strich sich mit der Hand über die Stirn und sah hinüber zu der kleinen Kapelle, auf deren Rückseite das Gerät stand. Er war zu alt, nicht mehr kräftig genug, um mit einem Spaten ein Grab auszuheben. Der Reverend hatte den Bagger vor einigen Jahren angeschafft, um effizienter zu arbeiten.


  Tyler setzte sich in Bewegung. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Was er tun sollte, war nicht richtig, aber der Gedanke an sein Gehalt und seinen Whisky räumten jeden Skrupel aus. Um diese Zeit kam kaum jemand aus dem Ort hier herauf. Niemand würde es merken, wie auch bei den anderen nicht, die er an einen Ort gebracht hatte, auf den kein Mensch kommen würde. Behäbig ging er an die Arbeit, und schon bald vermischte sich die frische Luft mit dem Gestank von Dieselabgasen des kleinen Baggers. Tyler mochte ihn nicht, aber er wusste, dass seine morschen Knochen nicht mehr für die schwere Arbeit taugten. Schon nach kurzer Zeit hatte er mithilfe des Gerätes die schwere Erde so weit abgetragen, dass er den Deckel des Sarges sehen konnte. Tyler stellte den Bagger ab und sah zum Himmel. Die Sonne stand um diese Jahreszeit des späten Herbstes nicht mehr in ihrem Zenit. Es würde in einer Stunde dunkel.


  Er beschloss, den Rest seiner Arbeit später zu erledigen, und ging zur Kapelle, deren feines und sandsteinfarbenes Mauerwerk wie ein großer weißer Knochen wirkte. Nur der spitze Turm mit der kleinen Totenglocke unter dem Dach erinnerte an eine Kapelle.


  Sam Tyler machte es sich auf einer der wenigen Bänke vor dem Altar bequem. Es war merkwürdig kühl in dem Raum. Nicht so kühl, wie er es kannte. Diese Kälte hatte etwas Beängstigendes, aber mit einem Schluck aus dem silbernen Flachmann, den er immer bei sich trug, verscheuchte er das Gefühl des Unbehagens.


  CLAIRE


  Da war etwas, was mich wach machte, und dieses „Etwas“ war das Beste, was mir in meinen 35 Lebensjahren passiert war. Ich griff nach dem Kopfkissen, das noch warm war.


  Die Tür des Schlafzimmers war halb offen. Ich sah dorthin, aber sehen konnte ich sie nicht, dafür hören. Sie begleitete die Stimme von Robbie Williams und sang dabei so falsch, dass er sie bestimmt nicht als Partnerin mit auf eine Bühne nehmen würde.


  „He Schatz! Du machst mich verrückt, wenn ich dich singen höre. Komm wieder ins Bett!“


  „War es so schlimm?“ Ihr blonder Struwwelkopf schaute um die Ecke des Türrahmens, und ihre blauen Augen strahlten mich an. Sie kam zu mir, und ich roch nicht nur den Duft ihrer frisch gewaschenen Haare, sondern auch den von frischem Kaffee.


  „Der Kaffee wird kalt, wenn ich wieder ins Bett komme.“ Sie küsste mich zärtlich auf den Mund.


  „Na und, ich koche uns neuen.“ Claire zog mir einfach die Decke weg. Sie lachte, als sie mich so nackt liegen sah. „Jetzt weiß ich, warum ich wieder ins Bett kommen soll.“ Erschrocken sah ich an mir herunter und zog schnell die Decke über das, was schon längst aufgestanden war. Claire trug nur ein dünnes, halblanges rotes Satinhemdchen, unter dem sich ihr zarter mädchenhafter Körper abzeichnete.


  „Wenn du so vor mir herumläufst, ist das kein Wunder“, sagte ich lächelnd. Claire war zwei Jahre älter als ich, und doch wirkte sie durch ihr mädchenhaftes Wesen viel jünger als manche gleichaltrige Frau in ihrem Alter. Ich hatte sie vor vier Jahren in der Mensa kennengelernt. Das war meiner Ungeschicklichkeit beim Jonglieren mit dem Tablett zu verdanken. Der Becher Orangensaft war umgekippt. Sein Inhalt hatte sich über ihr weißes Sommerkleid ergossen, doch statt zu schimpfen, hatte sie laut losgelacht und gesagt: „Endlich mal ein Tupfer Farbe auf meinem Kleid.“


  Ich sah sie an. „Nicht Idiot, Trottel, Penner?“ – „Schon gut, ich schicke Ihnen die Rechnung für die Reinigung“, sagte sie lächelnd.


  Ich merkte, dass sie weitergehen wollte. „Meine Karte!“, sagte ich schnell und reichte ihr meine Visitenkarte, die ich nervös aus der Jackentasche fummelte.


  Sie sah darauf. „Royal Mirror? Sie sind Journalist?“ – „Nicht ganz, aber so ähnlich“, antwortete ich verlegen. Sollte sie doch nicht wissen, dass ich die Klatschkolumne für dieses Boulevardblatt schrieb.


  Jede dritte Frau in London kaufte es, um sich das Neueste von Paris Hilton, Brad Pitt oder anderen Stars reinzuziehen, aber ich lebte von diesem oder jenem Artikel, den ich schrieb, um mein Studium damit zu finanzieren.


  „Rufen Sie mich an?“ – „Na klar doch, oder denken Sie, ich wasche das selbst raus? Ich hoffe, Ihr Budget wird nicht zu sehr belastet?“, antwortete sie und zog dabei ihre entzückenden Augenbrauen hoch.


  Sie ließ mich lange zappeln bis zu ihrem ersten Anruf. Es dauerte vier Tage. Doch nach dem ersten folgten noch viele andere und natürlich auch die erste Verabredung. Aber auch bis zu unserem ersten Kuss ließ Claire sich Zeit, was allerdings meine Sehnsucht nach ihr noch mehr anstachelte. Sie war viel zu intelligent, um das nicht zu merken. Claire tat etwas, was wohl die meisten Frauen in so einer Situation tun, sie ließ mich wieder zappeln bis zu unserem ersten Mal. Dafür war dieses erste Mal umso schöner. Noch immer kann ich mich erinnern, wie sie ihren zarten schlanken Körper an den meinen presste. Voller Verlangen und unbändiger Leidenschaft, so wie ich es selten erlebt hatte. Sie schmolz unter meinen Zärtlichkeiten dahin, und wenn sie stöhnte vor Lust musste ich ihr oft den Mund zuhalten, um nicht die Kündigung für meine Wohnung zu bekommen.


  Wenn Claire dann glücklich in meinem Arm lag, dachte ich nicht mehr an die nächste Ausgabe des „Royal Mirror“. Nicht an das Geld, was noch bis zum Monatsende fehlte. Ich konnte einfach abschalten und genoss jede Berührung, jeden Atemzug ihres Körpers.


  Claire schreckte mich aus meinen Gedanken. „He, träum nicht, du musst in die Redaktion!“


  „Und du zu deinen Irren“, rief ich ihr zu, während sie sich mit irgendetwas im Bad beschäftigte.


  Claire hatte ihr Studium schon vor Jahren beendet. Sie arbeitete in einer Klinik für psychisch Gestörte. Sie hatte ihr Diplom als Psychiater und fand es wunderbar, mit all den durchgeknallten Typen zu arbeiten.


  „Steh endlich auf, wenn der Wagen wieder nicht anspringt, musst du mit der U-Bahn fahren, und dann kommst du zu spät!“, rief sie genervt.


  Der Gedanke daran verdarb mir die gute Laune. Ich hasste es, mit der U-Bahn zu fahren. Lieber stand ich lange in einem Stau als zwischen Menschen eingeklemmt zu werden, deren Unruhe und Hast mir den Atem nahmen. Sie drängten, schubsten und beschäftigten sich nur mit ihren Handys oder glotzten stoisch vor sich hin. Claire hatte damit kein Problem. Sie liebte offenbar diese Neurotiker und ihre Reaktionen.


  Egal was sie auch taten… für Claire war alles interessant!


  Eigentlich ernährte sie uns mit ihrer Arbeit, denn mein Gehalt war nicht gerade attraktiv. Ich war nur die männliche Klatschtante vom „Royal Mirror“.


  „Wie sehe ich aus?“ – „Der Mantel steht dir nicht. Du siehst aus wie ein Zebra“, sagte ich lachend. Sie stand im Türrahmen und trug den gestreiften Mantel, den sie von Sonny bekommen hatte. Sonny war ihre beste Freundin, und alles, was Sonny trug, war „in“, für Claire jedenfalls.


  „Dann friss mich, Löwe!“ Claire kam zu mir, küsste mich schnell auf die Stirn, entzog sich aber schnell meinen Armen, die sie noch einmal ins Bett ziehen wollten.


  „Bye, bis heute Abend!“, rief sie und verschwand auch schon aus dem Halbdunkel des Schlafzimmers. Ich hörte die Wohnungstür dumpf zuklappen.


  Gähnend begab ich mich ins Bad. Das Licht brannte noch. Ich baute mich vor dem Spiegel auf und sah in ein Gesicht, das mir gar nicht gefiel. Zerknittert, umrahmt von einem Dreitagebart. Claire liebte ihn, obwohl er nur aus meiner Bequemlichkeit entstanden war, da ich es versäumte, mich regelmäßig zu rasieren!


  Ihr Duft hing noch in der Luft. Ich zog ihn begierig ein, während ich mir die viel zu langen Haare aus der Stirn wischte, aber auch der Geruch von frischem Kaffee drang bis ins Bad und erinnerte mich daran, dass es Zeit war, mich langsam in den neuen Tag zu finden. Ich duschte schnell, und nach weiteren zehn Minuten sah ich aus wie ein einigermaßen zivilisierter Mensch.


  Mit der Kaffeetasse ging ich ins Wohnzimmer und wäre fast über ein Kissen gestolpert, das noch am Boden lag. Ich wusste nicht mehr, welches Thema am gestrigen Abend zu der ausgiebigen Kissenschlacht geführt hatte. Claire war doch sehr temperamentvoll, während ich mehr der Ruhepol in unserer wilden Ehe war. Ich lächelte, schaute dabei aus dem Fenster, um im morgendlichen Nebel Londons irgendetwas zu erkennen. Der dicke Nebel dämpfte den Lärm des Verkehrs so, dass er heute Morgen einigermaßen zu ertragen war. Ich schlürfte den nicht mehr ganz heißen Kaffee in mich hinein. Meine Lebensgeister waren geweckt.


  Nachdem ich mich der geleerten Tasse entledigt hatte, griff ich mir meine verschlissene alte dunkelbraune Lederjacke und verließ die Wohnung. Wohl mit zu viel Elan, denn die Tür knallte laut hinter mir zu. Bugsy wäre nicht Bugsy, wenn ihr Gesicht nicht sofort vor mir aufgetaucht wäre. Sie war unsere Nachbarin. Eine dunkle Schönheit aus Tansania. Auch wenn sie mit ihren 55 Jahren schon in die Tage gekommen war, ihre Figur war immer noch top. Sie grinste breit. „Hey Morgan! War wohl ‘ne heiße Nacht gestern?“


  „Bug, ich habe keine Zeit!“, sagte ich genervt und drängte mich an ihr vorbei. „Wann heiratet ihr Turteltäubchen endlich?“, rief sie hinterher. „Du wirst Trauzeuge, wenn es soweit ist.“ Offenbar war Claire in der Nacht nicht gerade leise gewesen. Erleichtert erreichte ich den uralten Lift, dessen Gitter sich quietschend hinter mir schloss, um mich dann mit Ruckeln und Zittern nach unten zu befördern.


  Ich verließ das marode Haus, in dem wir unser Nest hatten. Es war kalt und feucht an diesem Morgen. Ich stellte den Kragen meiner Jacke hoch, was aber wenig nützte, denn es wurde deswegen nicht wärmer.


  Es war schwer, meinen Wagen im feuchten kalten Nebel zu erkennen, doch die rote Leuchtreklame des Fitnessstudios verriet mir seinen Platz. Ich hatte ihn dort abgestellt.


  Ein alter, in die Jahre gekommener japanischer Mittelklassewagen. Der Händler hatte ihn mir empfohlen. Er schwor auf japanische Autos, kam er ja selbst aus dem Land der aufgehenden Sonne. Nur weil ich ihn abzahlen konnte, war ich auf den Kauf eingegangen. Ein Kredit bei der Bank war mir vor Jahren noch nicht gegönnt, und so kam mir damals der schlitzäugige Halsabschneider gerade recht. Nach dem Kauf hatte er sich tausendmal verbeugt und seltsam grinsend hinter mir hergesehen, als ich mit dem Teil vom Hof fuhr. Erst später merkte ich, warum er so blöd gegrinst hatte. Eine Reparatur jagte die andere, sodass diese japanische Diva auf vier Rädern mehr stand als fuhr.


  Der Schlüssel steckte in meiner Jackentasche. Ich wollte ihn gerade herausholen, als ich durch eine Hand gestört wurde, die sich von hinten auf meine Schulter legte. Erschrocken drehte ich mich herum. „Morgen, Mister Thornton! Gut, dass ich Sie noch erwische. Ich habe hier einen Brief für Ihre Frau.“ – „Jonathan“, sagte ich zu dem Postboten, der mich so erschreckt hatte, „wir sind noch nicht verheiratet.“ – „Ja… aber so gut wie, sagt Bugsy immer.“ Er grinste.


  Jonathan war der Lover meiner Nachbarin. „Ihr beide solltet euch ein anderes Hobby suchen als über die Nachbarn zu quatschen!“


  Ich nahm ihm den Brief ab. „Schon gut“, sagte Jonathan verlegen und sah zu Boden, und ich hatte fast den Eindruck, sein schwarzes Gesicht wäre ein wenig heller geworden.


  „‘Nen guten Tag noch“, murmelte er, um dann seinen Weg fortzusetzen. „Danke, trotzdem!“, rief ich ihm hinterher und sah auf den Umschlag des Briefes in meiner kalten Hand.


  Der Brief war an Claire Fullham adressiert, und als Absender gab es eine Anwaltskanzlei aus Bradshore. Ich legte den Brief auf den Beifahrersitz des Wagens, nachdem ich eingestiegen war. Im Inneren war es saukalt, und der Gedanke, dass die Heizung wieder mal nicht funktionieren würde, ließ meine Stimmung in den Keller sinken.


  Der erste Stau nach 4km durch den morgendlichen chaotischen Stadtverkehr von London ließ nicht lange auf sich warten. Seltsamerweise fror ich nicht mehr und bemerkte zu meinem Erstaunen, dass die Heizung funktionierte. Ein Geheimnis japanischer Autokunst, was zumindest das Warten im Stau etwas erträglicher machte.


  Mein Handy gab den Laut von sich, den Claire heruntergeladen hatte. Es hörte sich an wie das Miauen einer Katze, war aber doch ein Produkt digitaler Technik. Ich nahm es aus der Tasche.


  Claire lachte am anderen Ende.


  „Ich wette, du stehst im Stau!“ – „Ja, aber es ist warm, und er löst sich langsam“, antwortete ich gequält. „Ich komme später nach Haus“, rief Claire aufgeregt. „Professor Mulligan will sich noch mit mir über Finch unterhalten.“


  Er war Claires Lieblingspatient. In Finch vereinten sich mehrere multiple Persönlichkeiten, und Claire wusste nie genau, mit welcher davon sie gerade sprach, wenn sie mit ihm eine Sitzung hatte. Jedenfalls fand sie es spannend und freute sich darauf, mit Finch zu arbeiten.


  „Okay, ich werd‘s überleben, sonst noch was?“, antwortete ich ihr mürrisch und genervt, denn der Stau löste sich, und ich musste auf den Verkehr achten, der sich wieder langsam in Bewegung setzte. „Alles okay bei dir?“, fragte Claire. Offenbar hatte sie den mürrischen Unterton in meiner Stimme bemerkt. „Schon gut, ach übrigens…“ Ich sah kurz auf den Brief neben mir. „Du hast Post von einem Anwalt aus Bradshore.“ – „Kenne ich nicht“, sagte Claire impulsiv. „Bis später, bye.“ Sie hatte das Gespräch beendet.


  Ich nestelte eine Zigarette aus der Packung, die auf der Ablage des Armaturenbrettes lag. Nach ein paar Zügen wurde ich ruhiger, und ich konnte mich wieder auf den Verkehr konzentrieren. So erreichte ich nach 35 Minuten endlich die Redaktion des „Royal Mirror“.


  Es war ein modernes Gebäude, das eigentlich gar nicht zum Stil von Harrow passte. War dieses Viertel doch sehr spießig und alt von seiner baulichen Substanz. Hinter der Glasfront auf der dritten Etage erwartete mich Lucy in ihrem supermodernen Büro.


  „He Morgan!“, sagte sie mit einem süffisanten Unterton in ihrer nervigen Stimme. „Schön, dich auch mal zu sehen.“ Sie war mein Boss und leitete den Verlag seit zwei Jahren.


  „Du mich auch!“, sagte ich gelangweilt. „Woher weißt du, was ich denke?“, tat Lucy überrascht.


  „Ich glaube, wir kennen uns lange genug.“ – „Das können wir beenden, wenn du kein Interesse an deinem Job mehr hast“, sagte sie bestimmt. Ich hatte keine Lust auf ein Statement und ging nicht darauf ein. Es war klar, dass dieser Job nötig war, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen.


  „Schon gut, was liegt an?“, antwortete ich schnell, um sie von weiteren Verbalattacken abzuhalten. Lucy bereitete mich darauf vor, einen Artikel über die Liaison eines der prominentesten Schauspieler mit einer US-Sängerin zu schreiben, die Mitte der Woche nach London kommen wollte. Diese Arbeit hatte sicher nicht viel mit meinem Studium der Literatur zu tun, aber das wusste ich längst. Schon seit ich den Job angenommen hatte, schrieb ich Geschichten für gelangweilte Hausfrauen und Teenies.


  „Du kriegst den Artikel am Nachmittag“, sagte ich kurz zu Lucy.


  „Wie du meinst.“ Ihre Augenbrauen hoben sich leicht, als sie sah, dass ich ihr Büro verließ. Es hätte schlimmer kommen können. Ich wusste, dass ich diese Aufgabe schnell erledigen konnte. Die Luft in dem Großraumbüro war stickig und roch nach verschiedenen Duftnoten bekannter Parfüm-Designer. Arbeiteten doch am meisten Frauen in diesem Büro, die ständig froren und über die Klimaanlage schimpften. Jeder Mitarbeiter saß in einem durch eine Trennwand abgeteilten Bereich, um das Gefühl des Ungestört-Seins zu vermitteln. Aber die Trennwände waren so niedrig, dass man alle anderen Kollegen noch sehen konnte. Selbst wenn ich auf meinem Stuhl saß, konnte ich noch über den Rand meines persönlichen Bereichs schauen. Ich hatte Glück. Heute arbeitete niemand neben meiner Trennwand. Offenbar gab es genügend Erkältungsopfer in diesem Monat, was mir Ruhe verschaffte, schnell und ungestört meinen Artikel schreiben zu können. Obwohl hier 25 Leute arbeiteten, kam ich mir allein vor. Es lag wohl nicht daran, heute keine Schwätzer neben mir zu haben, sondern eher an meiner Situation.


  Jeder Tag reihte sich gleich aneinander. Ich wusste, dass ich mit meiner Situation nicht zufrieden war. Gäbe es Claire nicht… na ja. Sie war eben der Ruhepol in meinem Leben. Der einzige Mensch, der mir etwas bedeutete, denn meine Eltern und mein Bruder waren vor 15 Jahren während einer Segeltour in den kalten grauen Wellen der Nordsee gestorben. Ich wollte nicht mehr daran denken und war in diesem Augenblick froh, dass mich das Summen des Telefons aus meinen Gedanken riss.


  „Ich habe um 15:00 Uhr einen Außentermin“, hörte ich die Stimme von Lucy. „Wenn es dir möglich ist, bring mir den Artikel vorher noch vorbei“, sagte sie ironisch und legte auf.


  Der Artikel war längst fertig. Sie konnte mir damit keinen Druck machen. Aber ich wollte es ihr nicht sagen, geschweige denn jetzt schon den Artikel in ihr Büro bringen, und so schaute ich lieber mal kurz über den Rand meiner Trennwand. Brian Connaly saß etwa fünf Meter weiter in seiner Box. Er hatte Kopfhörer auf und quatschte wohl gerade den Chef einer Firma zu, um ihm einen Vertrag für Offerten-Werbung aufzuschwatzen. Brian konnte schneller reden als denken, darum hatte er den Job bekommen. Während er redete, bemerkte er meinen Blick und winkte mir zu. Ich schaute schnell weg. Oft fasste er das als eine Herausforderung zu einem Gespräch auf, um mich mit seinem Gesülze über Autos und schnellen Sex zu nerven. Wie oft erzählte er mir immer die gleichen Geschichten, wenn wir uns zufällig in der Cafeteria getroffen hatten. Ich gab mir Mühe, interessiert zu wirken, aber mein gequältes Lächeln verriet mich doch. Lügen war nicht mein Ding, es sei denn, es war eine diplomatische Notlüge, um niemanden zu verletzen. Bei Brian war das leider sehr oft der Fall. Einem Gespräch aus dem Weg zu gehen war hier die bessere Lösung.


  Brian war der einzige Mann in dem Großraumbüro, außer mir natürlich. Er fühlte sich sichtlich wohl in diesem Hühnerstall. Waren doch die meisten der Frauen hier im heiratsfähigen Alter oder auch zu einem One-Night-Stand schnell bereit. Connaly hatte allerdings wenig Glück beim Flirten. Die meisten Frauen wussten um seine Neigung. Brian praktizierte Fessel-Sex. Wohl aber mehr in Soho als mit einer der Frauen aus dem Büro. Er wusste längst, dass ihm die biologische Zeit weglief, denn mit 55 Jahren wurde er nicht jünger, und seine ohnehin mangelnde Attraktivität war nicht gerade ein Garant, um noch eine Frau zu finden, die seinen überzogenen Ansprüchen gerecht wurde.


  Ich schaute zur Uhr auf dem Desktop meines Computers. Es blieb mir noch Zeit, um im Internet zu surfen. Um 15:00 Uhr betrat ich wieder das Büro von Lucy. Sie saß noch auf ihrem Stuhl, als würde sie daran kleben. Mir fiel auf, dass sie ihren dunkelblauen Blazer-Anzug trug. Offenbar ein Lieblingsstück aus dem reichhaltigen Fundus ihrer Garderobe. Sie trug nie ein Kleid, jedenfalls hatte ich sie noch nie mit einem Kleid in die Firma kommen sehen. Nur die Frisur war neu. Streng nach hinten geföhnte Haare, deren Ansätze rot gefärbt waren. Aber das Rot passte zu ihren dunklen Haaren. Wortlos gab ich ihr den Artikel. Sie sah darauf und dann mir in die Augen.


  „Na also, geht doch.“ – „Du hast ihn noch nicht gelesen“, sagte ich gelangweilt. „Muss ich?“, antwortete sie zynisch. „Nein“, entgegnete ich ruhig.


  „Sollte ich auch nur einen Hauch von Ironie darin lesen, kannst du deine Papiere holen“, zischte sie.


  „Wie du meinst.“ Ich kannte ihre Abneigung gegen meine oft bissigen Artikel, die in so einem Genre nichts zu suchen hatten. Doch mein Wissen um meinen Kontostand hatte mich zu einer literarischen Prostituierten gemacht, und ich konnte mich darum oft nicht im Spiegel anschauen. Claire wusste es und half mir darüber hinweg, indem sie mich manches Mal mit ihren verrückten Ideen ablenkte.


  „War‘s das?“, fragte ich Lucy, während ich mich umdrehte.


  Sie sagte nichts. Ich ging aus dem Büro. Die schwere Glastür schwang hinter mir zu. Ein Gefühl der Erleichterung machte sich breit, während ich den Aufzug heraufholte.


  Mit dem Verlassen des Aufzuges wurde ich auch meine schlechte Laune los, die ich nicht in den Griff bekommen hatte. Ich wollte sie auf keinen Fall mit nach Hause nehmen.


  Nur das Versagen des Japaners auf dem Parkplatz des „Royal Mirror“ könnte sie wieder aktivieren. Ich dachte nicht daran, sondern ging voller Optimismus darauf zu. Er enttäuschte mich nicht. Sprang an, wenn auch nach längerem Versuch, und der miefige Geruch des Heizgebläses ließ mich auf eine warme Heimfahrt hoffen. Im Rückspiegel sah ich Brian über den Parkplatz kommen. Er sah meinen Wagen und kam im Laufschritt darauf zu. Es blieb mir nur eine Aktion, um mich nicht von ihm aufhalten zu lassen.


  Den Gashebel voll durchtreten!


  Brian fuchtelte mit den Armen und rief etwas hinter mir her. Es war sicher nichts Gutes, aber das war mir egal. Er wohnte nur zwei Straßen weit entfernt von unserer Wohnung. Da er kein Auto besaß, war es nur normal für ihn, wenn ich ihn mitnehmen würde. So dachte er wahrscheinlich. Aber ich kannte sein Geschwätz, und es würde mit dem Angebot enden, mir in Soho noch einen Drink zu spendieren. Mir war nicht der Sinn danach. Ich wollte nur nach Haus, auch wenn Claire noch nicht zurück war.


  Dieses Mal war die Parklücke vor dem Fitnessstudio besetzt. Mir blieb nur die Möglichkeit, ein paar Runden um den Block zu drehen, um einen anderen Platz zu finden.


  Meist gelang mir das auch, doch heute musste ich bis zur Lane Road fahren, um mich dort vor einem Imbiss von meiner japanischen Lady zu verabschieden.


  Es wurde dunkel, und der Nebel verdeckte immer noch die schmutzig-grauen Fassaden der Mietblöcke in diesem Viertel von London.


  Nur die grellen Leuchtreklamen flackerten und gaben dem Ganzen wieder etwas Leben, wie auch die Schatten der an mir vorbeihastenden Menschen, die wohl alle ein Ziel hatten, das sie erreichen wollten.


  Ich erreichte meines und freute mich auf unser warmes Nest, während der Fahrstuhl seine unruhige Fahrt fortsetzte. Knarrend stoppte der alte Käfig im Flur unserer Etage. Ich versuchte, so leise wie möglich an Bugsys Apartment vorbei zu kommen, und atmete erleichtert auf, als die Wohnungstür mit kurzem Klappen hinter mir zufiel.


  Nach zwei Stunden und einem vergeblichen Versuch, den Rest der Pizza von gestern zu verspeisen, hörte ich die Stimme von Claire draußen im Flur. Bugsy hatte sie erwischt und in ein Gespräch verwickelt, doch im Gegensatz zu mir fand es Claire immer sehr amüsant. Sie gönnte jedem ein Wort, auch wenn es noch so belanglos war. Oft nervte es mich, aber es war nun mal ihre Art. Der Tratsch dauerte zu meiner Überraschung nicht lange. Claire drehte den Schlüssel im Schloss. Kaum war sie in der Wohnung, zog sie schnell ihren Mantel aus, der schon am Morgen keine Begeisterung bei mir ausgelöst hatte.


  „Es ging ja doch schneller als ich dachte!“, rief ich ihr erleichtert zu, dabei versuchte ich, den Rest der Pizza so im Mülleimer unterzubringen, dass sie es nicht bemerken würde.


  Sie schaute um die Ecke. „Resteverwertung?“ – „Erwischt“, stöhnte ich resigniert.


  „Ich hab uns Sushi mitgebracht“, sagte Claire und gab mir einen Kuss zur Begrüßung.


  Ich hielt sie in meinem Arm. Dabei überwog der Gedanke an unser Bett den Gedanken daran, rohen Fisch essen zu müssen. Gäbe es da nicht die würzige Soße, würde ich keinen Bissen von diesem Yuppie-Essen runterkriegen. Claire bereitete das Essen vor, und wenig später sah ich ihr zu, wie sie geschickt mit den Stäbchen hantierte, um die aufgerollten Fischstückchen zum Mund zu bringen. Sie wirkte einsilbig. Ich dachte, dass es daran lag, das Abendessen zu genießen, aber wenig später wusste ich, dass es nicht der Grund war.


  „Was ist los mit dir?“, fragte ich sie vorsichtig. „Wieso?“ – „Du bist so ruhig.“ – „Ich esse.“ – „Das ist es doch nicht, oder?“, setzte ich ein Gespräch fort, das heute Abend nicht in Gang kommen wollte.


  Claire räumte den Tisch ab. Dabei sagte sie beiläufig: „Finch wird nach Manchester verlegt.“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Er war mein Patient!“ – „Das war also die Besprechung?“, vermutete ich laut. „Ja.“ Claire trocknete ihre Hände an dem Küchentuch, das neben der Spüle hing. „Irgend so ein Fachidiot führt die Behandlung weiter. Dabei war ich schon so weit mit ihm“, sagte sie wütend.


  Ich kannte ihr Interesse an diesem Fall menschlicher Irritationen und konnte die Enttäuschung verstehen. Ich beschloss, Claire davon abzulenken. „Hast du schon den Brief von der Anwaltskanzlei gelesen?“, fragte ich sie. Sie sah zum Tisch im Wohnzimmer. Der Brief lag noch ungeöffnet dort. „Nein, mach ich gleich.“ Ihre Miene wirkte nachdenklich. Während ich ihr nachsah, zündete ich mir eine Zigarette an, um den Fischgeschmack aus dem Mund zu bekommen. Ich suchte den Aschenbecher im Wohnzimmer und bemerkte, dass Claire den Brief geöffnet hatte, um ihn zu lesen.


  „Ich habe geerbt!“, hörte ich ihre verblüffte Stimme laut sagen. „Von wem? Deine Eltern leben noch.“ Ich wusste, dass sie in Australien auf ihre alten Tage noch eine Farm gekauft hatten, um dort ihre letzten Jahre zu verbringen.


  „Es ist der Bruder meiner Mam.“ Claire kam zu mir. „Wir haben seit 15 Jahren nichts mehr von ihm gehört. Ich kann mich nur noch schwach erinnern. Sie haben sich nicht sehr gemocht.“ – „Sowas kommt in den besten Familien vor“, entgegnete ich. Claire setzte sich in den alten Ohrensessel, den sie glücklich auf einem Flohmarkt erstanden hatte und der noch einen sehr guten Eindruck machte.


  „Ich werde Mam anrufen.“ Sie sah mich an. „Was meinst du?“ – „Wie du willst. Aber ich halte das für keine gute Idee“, sagte ich vorsichtig. „Und wieso nicht?“, kam die Gegenfrage prompt. „Deine Mam wird sich aufregen. Du weißt, dass sie keinen Kontakt mehr zu ihrem Bruder wollte. Sie ist herzkrank. Lass uns erst einmal vor Ort die ganze Geschichte anschauen. Du kannst sie ja dann immer noch anrufen.“


  Claire überlegte. „Vielleicht hast du Recht. Okay, wir sehen uns das an. Wann fahren wir?“ Verblüfft sah ich in ihr erwartungsvolles Gesicht. „Dieser Anwalt hat mir einen Termin für Freitag gegeben. Ich nehme mir frei. Ein paar Tage Abstand zur Klinik würden mir jetzt guttun.“ – „Ist es wegen Finch?“, fragte ich vorsichtig. „Lass uns nicht mehr darüber reden, ich komm schon klar.“ – „Wie du willst. Ich rede mit Lucy. Sie wird mich nicht vermissen.“


  Meine Antwort hellte ihre Miene sichtlich auf. „Super, wir haben noch drei Tage. Ich bereite alles vor.“ Sie sprang mir impulsiv an den Hals, sodass mir fast der Atem wegblieb.


  „Schon gut, Schatz, wir packen das.“ Ich hatte den Brief der Anwaltskanzlei noch nicht gelesen. „Übrigens, was hast du überhaupt geerbt?“, fragte ich Claire, die sich langsam wieder von mir löste. „Keine Ahnung, davon steht hier nichts in dem Brief.“


  „Schon gut, wir werden sehen“, beruhigte ich sie. Bis zum Einschlafen nach diesem aufregenden Abend redeten wir nicht mehr davon.


  Ich hoffte nur, dass Lucy mir keine Schwierigkeiten in der Redaktion machen würde. Seit ich mit Claire zusammenlebte, hatte sie deutliche Annäherungsversuche gestartet. Sie war attraktiv, konnte jeden Mann haben, nicht nur wegen ihres Geldes. Die Schikanen kamen dann nicht von ungefähr. Lucy Vandergast konnte es nicht ertragen, abgewiesen zu werden. Sie hatte keine Chance bei mir, seit ich Claire kannte. Das wusste sie, und so richtete sich ihre Abneigung immer wieder gegen Claire. Sie hatte die Möglichkeit, unser Privatleben zu stören, indem sie meine Arbeitszeit verändern konnte. Das befürchtete ich auch dieses Mal. Diese Frau war nicht mein Typ. Ihre einnehmende Art sowie auch ihre dekadente Lebensart stießen mich ab. Lucy hatte ihren eigenen Vater aus der Firma katapultiert. Nach der Scheidung hatte ihre Mutter mit finanziellen Mitteln dafür gesorgt, dass ihre Tochter den Verlag übernehmen konnte, durch die Scheidung Lucys Vater in den finanziellen Ruin getrieben, sodass er seine Anteile an die eigene Tochter verkaufte.


  Doch statt ihrem Vater zu helfen, hatte sie raffiniert dafür gesorgt, dass er aus der Firma ausschied. Die Rache der beiden Frauen war das Ergebnis des Fehltrittes eines Mannes, der durch eine Affäre seine Frau bloßgestellt hatte. Die Tageszeitungen stürzten sich damals natürlich auf jede Story der Gesellschaft von Londons Szene.


  Alle Mitarbeiter im Verlag wussten das, aber Lucy ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass jede Art von Opposition sofort zu einer Kündigung geführt hätte. Sie verstand es geschickt, jeden ihrer Kritiker gegeneinander auszuspielen. Der „Royal Mirror“ schrieb schwarze Zahlen und zeigte damit ihren geschäftlichen Sachverstand. Lucy Vandergast war die uneingeschränkte Person in dieser Firma.


  DER ERSTE KONTAKT


  Ich kannte Lucys Vorliebe für schwere Parfüms, und ich brauchte nicht lange, um zu wissen, wer da hinter mir stand. „Du bist schon im Büro?“ Ich blieb auf meinem Stuhl sitzen, drehte ihn so, dass ich ihr ins Gesicht sehen konnte. „Hallo.“ – „Gut, dass du da bist. Ich wollte sowieso zu dir.“ – „Das ist aber mal eine Seltenheit.“ Sie lehnte sich an die Rückwand. „Ich bin für den Rest der Woche nicht mehr verfügbar“, sagte ich bestimmt.


  „Flitterwochenende mit Frau Doktor?“ Lucy lächelte dabei, und ich wusste, dass sie schon längst eine Gemeinheit im Kopf hatte. Sie kam nicht zu mir, um zu plaudern. Es musste etwas anderes dahinterstecken.


  „Tut mir leid, du wirst morgen Abend deinen Honeymoon unterbrechen müssen. Ich habe einen Platz im ‚Ambassador Palace‘ reserviert. Elisabeth Hutch gibt eine Séance. Du wirst daran teilnehmen und bis zum Wochenende den Artikel schreiben.“


  „Für Esoterik bin ich nicht zuständig.“ – „Maren ist krank, wie die meisten hier, wie du siehst. Es geht nicht anders!“ Erstaunt sah ich sie an. „Du könntest ihr Gesellschaft leisten bei deiner Gabe fürs Vorhersagen. Woher weißt du, dass ich mit Claire etwas anderes vorhatte?“ – „Das interessiert mich nicht. Der Mirror braucht den Artikel. Die Frau ist ein bekanntes Medium.“


  Ich wusste, dass ein großer Teil unserer Leser Interesse an Esoterik hatte, und diese Frau war wohl eines der bekanntesten Talente in der Branche. Ich hielt nicht viel davon. Für mich war es Abzocke derer, die gern in anderen Sphären schwebten. Natürlich gab es Dinge, die wissenschaftlich und vom klaren Menschenverstand nicht zu erklären sind. Ich hielt mich jedoch mehr an Fakten und Tatsachen als einen solchen Unsinn.


  „Hast du noch etwas auf dem Herzen, oder war es das?“ Lucy wusste, dass sie mich getroffen hatte. „Nein.“


  Sie stützte sich von der Wand ab und ging einfach. Ich musste unwillkürlich meine Faust ballen, bemühte mich aber, ruhig zu bleiben. Brian tauchte in meinem Blickfeld auf und lenkte mich ab. Er sah mich, steuerte aber auf seine Bürowand zu, um sofort dahinter zu verschwinden. Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen, als ich den ausgestreckten Mittelfinger über den Rand seiner Trennwand kommen sah. Das war die Reaktion auf meinen Schnellstart gestern. Offenbar war er noch beleidigt.


  Schnell war ich aber wieder bei meinen Gedanken. Ich musste Claire heute Abend so schonend wie möglich beibringen, dass es Schwierigkeiten gab bei der Planung unserer Reise nach Bradshore. Irgendetwas würde mir schon einfallen, damit es doch noch möglich war, an die nordwestliche Küste Englands zu fahren.


  Claire kam an diesem Abend später. Ich hatte mir etwas zu essen bringen lassen, weil ich nicht wusste, wann sie kam. Diesmal keine Pizza, sondern Hähnchenfleisch mit Reis. Claire war nicht begeistert von dem indischen Restaurant in der Abson Road. Als sie die Wohnung betrat, hörte ich sie schon rufen: „Chicken vom Inder!“ An meinem zufriedenen Gesicht konnte sie sehen, dass es mir offensichtlich geschmeckt hatte. Ich zog sie zu mir heran. „Die Gewürze sind nicht so scharf wie du.“ Sie trug ein mintfarbenes Kostüm, das ihre Figur erst richtig zur Geltung brachte. Geschickt wand sie sich aus meinen Fingern, die bereits dabei waren, den Bereich unterhalb ihres kurzen Rocksaumes zu erkunden. Sie ließ sich in ihren geliebten alten Ohrensessel fallen und sah mich dabei nachdenklich an.


  „Du hast Hunger?“, fragte ich sie beschämt. „Der ist mir längst vergangen.“ – „Was ist los?“, fragte ich neugierig. „Sie haben Finch schon nach Manchester gebracht“, antwortete Claire wütend, wobei Ihre Augen blitzten. Ich liebte diesen Blick an ihr, auch wenn es meistens nichts Gutes bedeutete.


  „Ich konnte mich nicht einmal von ihm verabschieden“, sagte sie genervt.


  Finch bedeutete ihr sehr viel, allerdings doch mehr aus reinem beruflichem Interesse. „Vielleicht können deine Kollegen in Manchester mehr für ihn tun“, sagte ich vorsichtig.


  „Ich kenne seine drei Persönlichkeiten besser als die meiner Eltern“, fauchte Claire.


  Sie erhob sich und ging ins Bad. Durch die geöffnete Tür rief sie mir zu: „Was ist mit deinem Urlaub?“ Ich sagte nichts. „He! Was ist los, hast du auch was in deiner Schublade?“ – „Einen Job für morgen Abend, und den Bericht werde ich wohl in Bradshore schreiben müssen.“


  Claire kam aus dem Bad. Sie ging schnell an mir vorbei in Richtung unserer Küche. „Na wunderbar“, murmelte sie vor sich hin. Offenbar versuchte sie, sich das trockene Sandwich reinzuwürgen.


  „Im Kühlschrank steht noch Mineralwasser!“, rief ich. Ich ging zu ihr. „Bitte hol mir ein Glas“, sagte Claire und öffnete den Kühlschrank.


  „Es ist nur ein Besuch im ‚Ambassador‘“– „Elisabeth Hutch, stimmt‘s?“ – „Woher weißt du?“ – „Das steht doch in jeder Klatschspalte.“ – „Nicht gerade dein Fall, von Geistern und Spuk hast du noch nie viel gehalten.“ Sie sah mich an und lächelte amüsiert.


  „Ich habe es mir nicht ausgesucht.“


  Claire wusste, dass ich nicht viel von solchen Veranstaltungen hielt. Es ging nur um eine andere Art, mehr oder weniger Geld zu verdienen. Meist steckte nicht viel dahinter, aber wer es glaubt…


  „Ich bin auch nicht begeistert, aber Lucy hat wohl keinen guten Tag gehabt“, sagte ich und nahm einen Schluck aus der Flasche, die Claire noch in der Hand hielt.


  „Eigentlich ist sie nicht schlecht, jedenfalls kann sie sich gut verkaufen.“ – „Wer?“, fragte ich Claire. „Na, die Hutch.“ – „Natürlich“, antwortete ich etwas verwirrt. „Sie hat eine große Fangemeinde, aber das ist ja kein Wunder, leben wir doch im Land der Geister“, sagte Claire ironisch.


  Das „Ambassador Palace“ lag in Mayfair. Ein Viertel Londons voller wabernder Eleganz. Hier waren die Straßen sauber. Es gab kaum Fassaden, die nicht renoviert waren. Meist helle dreistöckige Gebäude mit ihren Erkern, bunten Türen und Sprossenfenstern. Die alten Theater hatten einen guten Ruf. Es gab viele von ihnen, wie auch Hotels, die oft schon an die 100 Jahre auf dem Buckel hatten. Natürlich sah man es nicht äußerlich. Restaurants und exklusive Bars hauchten Mayfair Leben ein, wie auch die vielen kleinen Shops, in denen man gut einkaufen konnte. Ich war nicht oft hier, und doch kannte ich das Hotel, in dem Elisabeth Hutch ihre Séance gab.


  Es wehte ein kalter Wind und Regen prasselte gegen die Frontscheibe, auf der die Wischer sich bemühten, dagegen anzukommen. Es nervte mich, hinzukam, dass der Verkehr noch sehr stark war. Ich war froh, als ich endlich das Hotel erreichte. Der Regen hatte nachgelassen, und so beschloss ich, den Wagen in der Nähe eines kleinen Parks zu parken, der sich an der Hinterseite des Hotels befand. Hier gab es immer einen Platz, im Gegensatz zu den Möglichkeiten, an der Frontseite des Hotels einen zu finden. Ich zog den Kragen meiner Jacke hoch und bemühte mich, möglichst schnell und trocken in das pompöse Gebäude zu kommen. Ich drängte mich an den livrierten Kofferträgern vorbei, die in ihren weinroten mittelalterlich anmutenden Roben zwischen den vier Marmorsäulen standen und auf Gäste warteten.


  Die hellen Fußbodenfliesen im Foyer des „Ambassador“ waren ebenfalls aus Marmor, und rechts und links neben dem Empfang saßen einige Leute in den tiefen roten Plüschsesseln, die zu einer runden Sitzgruppe formiert waren.


  Ich ging zur Rezeption. „Sir?“, fragte mich ein steif wirkender junger Mann hinter dem Edelholztresen.


  „Elisabeth Hutch?“, sagte ich nur.


  „Im blauen Salon, 1. Etage links“, antwortete er lakonisch.


  Ich wandte mich ab und steuerte auf die breite Treppe zu, die in den ersten Stock führte. Ich bog oben links ab. Eine Tür stand weit offen. Ich sah die Stuhlreihen im Inneren des großzügigen Raumes, die aber noch nicht ganz besetzt waren. Vor mir gingen einige Leute zielstrebig darauf zu. Eine ältere Dame neben mir sah mich lächelnd an, während die Federn ihres Hutes meine Nase streiften. Ich musste ein Niesen unterdrücken, lächelte höflich zurück.


  Einige Meter vor mir sah ich einen jungen Mann. Er trug verschlissene Jeans und seine dunklen Haare hingen über den Rand einer alten grünen Parka-Jacke.


  „Tut mir leid, Sie kommen hier nicht rein!“, sagte ein dünner Mann im dunklen Anzug. „Verpiss dich, ich hab ‘ne Karte“, hörte ich ihn gelangweilt sagen. Er zog etwas aus der Tasche und hielt es dem dünnen, etwa 55jährigen Angestellten vor die Nase. Der sah mit einem geringschätzenden Blick an seinem Gegenüber herunter.


  „Trotzdem… so nicht!“


  Ich ging auf die beiden zu. „Lassen Sie ihn rein, er ist mein Assistent!“, sagte ich scharf. Verblüfft sah er mich an und dann wieder zu dem jungen Mann. Ich gab ihm den Ausweis des „Royal Mirror“ und meine Karte. Er sah kurz darauf, schnappte nach Luft.


  „Wie Sie wollen!“, sagte er resigniert. Der Typ neben mir sah mich nur kurz an. Er grinste und ging einfach in den Raum, ohne mich weiter zu beachten.


  Ich ging ebenfalls hinein. Mein Blick fiel auf ein Podest, auf dem ein Stuhl und daneben ein Pult standen. In dem Raum war alles in hellem Blau gehalten, der schwere Teppichboden in einem dunklen Blau und die Wände in sehr hellen Blautönen. Nur die 50 Stühle waren aus weißem Schleiflack, aber mit hellblauen Sitzpolstern. Ich suchte mir einen Platz und beschloss, ihn in der letzten Reihe an der Rückwand des Raumes zu wählen. Hier gab es noch einige freie Plätze.


  Die alte Dame, die ich auf der Treppe gesehen hatte, saß direkt neben mir. Erfreut lächelte sie mir wieder zu und sagte aufgeregt: „Dieses Mal wird er mich besuchen!“ – „Wer?“, fragte ich zurück. „Na mein Sebastian, mein verstorbener Mann“, antwortete sie mir mit voller Überzeugung in ihrer piepsigen Stimme.


  „Ah… sicher doch“, sagte ich schnell, drehte meinen Kopf in die andere Richtung und wandte mich meinem Nachbarn zu.


  Zu meiner Überraschung war es der junge Mann in der grünen Parka. Er hatte seine langen Beine unter den Stuhl vor ihm geschoben. Seine Augen waren geschlossen, und er atmete ruhig und gleichmäßig. Er merkte, dass ich ihn ansah, obwohl er seine Augen nicht geöffnet hatte.


  „Soll ich jetzt danke sagen?“ Er kaute dabei weiter auf seinem Kaugummi herum. „Schon gut“, sagte ich. „Aber was wollen Sie hier eigentlich?“ Er öffnete kurz die Augen. „Schlafen, was sonst… hier ist es warm. Wärmer als auf der Straße.“


  „Ein teurer Platz zum Schlafen.“ – „Die Karte habe ich von einem Kumpel, wenn Sie das meinen“, sagte er kurz und schloss wieder seine Augen. Ich wandte mich wieder von ihm ab und beschloss, mich wieder dem Geschehen im Saal zuzuwenden. Die Besucher kamen aus allen Altersgruppen und wohl auch Gesellschaftsschichten. Männer waren allerdings in der Unterzahl. Die Mehrheit bestand aus Frauen, die aufgeregt auf ihren Stühlen saßen und auf die Dinge warteten, die da kommen sollten.


  Es wurde still im Raum. Auf der linken Seite öffnete sich eine schmale Tür. Ich sah zwei Frauen auf das Podest zugehen. Eine von den zwei Frauen musste ungefähr 20 Jahre jünger sein. Sie stützte die ältere Dame und begleitete sie zu dem Podest.


  Nachdem sich Elisabeth Hutch gesetzt hatte, ging die jüngere Frau zu dem Pult, das in der Mitte des Podestes stand. Sie trug eine dunkle modische Hornbrille, und während sie redete, sah sie immer wieder hinüber zu Elisabeth Hutch. Sie stellte sich als die persönliche Sekretärin vor und teilte den Anwesenden mit, dass es Elisabeth Hutch nicht so gut ginge, doch dass sie es sich nicht nehmen lassen wollte, die Séance abzuhalten. Einige der Besucher klatschten daraufhin laut Beifall, den die alte Dame lächelnd entgegennahm. Ab und an zupfte sie an ihrem dunklen Chiffonkleid und sah aufmerksam ins Publikum.


  Ihre Sekretärin berichtete den Anwesenden von dem Leben und Werdegang der Elisabeth Hutch. Sie hatte diese Gabe schon seit ihrem zwölften Lebensjahr, war aber erst mit 61 Jahren an die Öffentlichkeit getreten. Ich machte Notizen für meinen Bericht und wartete, dass Elisabeth Hutch nun selbst in Aktion treten würde. Nach zwanzig Minuten übergab die Sekretärin schließlich das Mikrofon an Mrs. Hutch. Ihre Stimme war schwach, aber durch das Mikrofon konnte sie doch jeder gut verstehen.


  Sie stützte sich an dem Rand des Rednerpultes ab, schaute noch einmal in die Runde, bevor sie begann.


  „Meine sehr verehrten Damen und Herren, bitte entschuldigen Sie meine momentane Schwäche. Ich bin heute nicht so fit wie ein Turnschuh, aber es wird gehen.“


  Einige der Anwesenden lachten und klatschten dann verhalten.


  „Ich möchte Sie alle bitten, möglichst still zu sein, während ich versuchen werde, den Kontakt zu unseren Verstorbenen herzustellen. Ich habe keinen Einfluss darauf, welche der vielen Verstorbenen an diesen Ort kommen. Ich weiß auch nicht, wie viele. Es kann sein, dass es Verstorbene sind, die hier keine Angehörigen im Saal haben. Bitte haben Sie Geduld und Verständnis dafür.“


  Sie hielt inne und man konnte die Anspannung im Raum merken, die sich wie ein unsichtbares Feld verbreitete. Die kleine Dame mit dem überdimensionalen Hut neben mir sah wie gebannt zum Podest. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, sodass man die Knöchel weiß unter ihrer Haut hervortreten sah.


  Elisabeth Hutch schloss ihre Augen, nachdem sie sich wieder in den Stuhl neben dem Podest gesetzt hatte. Das Mikrofon war nun mit einem Galgenständer verbunden und befand sich in der unmittelbaren Nähe ihres Mundes. Fünf Minuten vergingen. Nicht mal ein Räuspern war zu hören. Da fing sie plötzlich an, zu sprechen.


  „Es sind einige eingetroffen. Ich begrüße euch“, sagte sie leise.


  Sie öffnete wieder ihre Augen und sah sich um.


  „Ich sehe einen alten Mann. Er trägt eine Weste aus roter Wolle. Neben ihm sehe ich einige Hühner. Er hat graue Haare, allerdings sehr kurz. Er geht auf eine Dame zu, die in der dritten Reihe vor mir sitzt.“


  Diese Frau erhob sich plötzlich von ihrem Stuhl. Sie blickte zu Elisabeth Hutch. Dann fing sie an zu stottern.


  „Das ist mein Vater, mein Gott… er hat sich immer ein paar Hühner in unserem Garten gehalten.“ – „Es geht ihm gut, sagt er“, erwiderte das Medium. Sie lächelte. „Er ist oft bei Ihnen.“


  Die Dame in der dritten Reihe wollte etwas sagen, aber ihre Stimme versagte. Sie sah sich hilflos um, so als wolle sie ihren Vater sehen. Dann setzte sie sich wieder und begann, den Kopf zu schütteln. Elisabeth Hutch lenkte sie ab.


  „Da sehe ich noch einen jungen Mann. Er trägt eine Tennisjacke und steht bei der jungen Frau im weißen Pullover, dort in der zehnten Reihe.“


  Ich sah eine attraktive Brünette. Sie war schlank, und ihre Frisur erinnerte mich an Claire. Sie erhob sich und fing sofort an, zu weinen. Laut schluchzend sagte sie: „Das ist mein Verlobter, Edward. Edward, wo bist du?“ – „Sie können ihn leider nicht sehen“, sagte Elisabeth. „Es tut mir leid. Er sagt, dass der Ring, den Sie gesucht haben, hinter der Ablage der Garderobe liegt.“ – „Der Ring! Ich habe den Ring schon seit Monaten gesucht.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  „Er sagt, dass er Sie immer lieben wird“, sagte Elisabeth Hutch.


  Das hatte zur Folge, dass sich das Mädchen in mehrere Weinkrämpfe verlor. Eine Frau, die neben ihr gesessen hatte, nahm sie in den Arm und drückte sie sanft auf ihren Stuhl. Ich merkte, dass ich einen trockenen Hals bekam. Nach weiteren zehn Minuten geschah es noch einmal. Doch jetzt konnte die genannte Person den Verstorbenen nirgends einordnen. Zufallstreffer rekapitulierte ich im Geist, und mein Misstrauen wuchs. Ich machte mir sofort Notizen. Während ich schrieb, redete Elisabeth weiter. Ich hörte nur noch nebenbei hin, doch plötzlich riss sie mich aus meinen Notizen.


  „Der Herr in der letzten Reihe. Er trägt eine dunkelbraune Lederjacke.“


  Ich wusste, dass sie mich meinte, und hörte auf, zu schreiben. Ich stand nicht auf, doch unsere Augen trafen sich. Ich dachte sofort an meine Eltern und an John, meinen Bruder. Ich wollte nicht an sie denken. Sie lagen irgendwo auf dem Grund der Nordsee. Man hatte ihre Leichen nie gefunden, seit sie bei dem Bootsunglück ums Leben gekommen waren.


  „Da ist eine Frau in Ihrer Nähe. Sie kommt auf Sie zu.“


  Ich hatte wieder dieses trockene Gefühl im Hals. „Sie ist korpulent und trägt eine Küchenschürze um ihren Bauch.“


  Ich wünschte mir in diesem Moment, sie würde aufhören, weiterzusprechen, doch sie sprach weiter.


  „Sie trägt einen Dutt. Sie hat ein breites freundliches Gesicht und ist etwa 92 Jahre alt. Kennen Sie diese Frau?“, fragte sie mich freundlich. „Ja“, antwortete ich wie hypnotisiert.


  Es war meine Großmutter! Ich hatte sie noch so in meiner Erinnerung, genauso, wie sie von Elisabeth Hutch beschrieben wurde.


  „Da ist noch jemand. Sie hält ihn an der Hand. Es ist ein kleiner, etwa vierjähriger Junge im blauen Matrosenanzug. Er hat blonde Haare und sitzt auf einem Kinderfahrrad.“


  In mir stürzte eine Welt zusammen. Ich wusste, wer dieser Junge war. Ich hatte diesen dunkelblauen Matrosenanzug getragen, seit sie mich in ihre Obhut genommen hatte. Meine Mutter musste den ganzen Tag arbeiten. Sie hatte keine Zeit für mich, und mein Vater war die meiste Zeit des Tages betrunken gewesen. John war noch nicht auf der Welt. Er kam erst viel später, als meine Großmutter längst gestorben war.


  „Ist ein Kind aus Ihrer Familie gestorben?“, fragte sie mich vorsichtig. „Nein, nicht dass ich wüsste“, antwortete ich sofort. Ich war dieses Kind, und ich konnte mir nicht erklären, wieso es bei ihr war. Ich lebte doch noch. „Sie hat Sie sehr geliebt, und sie sagt, dass alles gut wird.“


  Ich verstand gar nichts mehr! Ich wollte nur noch hier raus. Ich steckte meine Notizen in die Jackentasche, erhob mich und beeilte mich, den Saal zu verlassen. Dumpf schloss sich die schwere Flügeltür des blauen Salons hinter mir. Ich blickte mich nicht um. Ein Schild mit dem Hinweis auf eine Raucherlounge zeigte mir meinen weiteren Weg.


  Erleichtert setzte ich mich in die Lounge. Ich musste noch ein paar Zigaretten in der Schachtel haben. Nervös zog ich eine aus der zerknitterten Schachtel, und schon nach den ersten Zügen war mir leichter. Es waren nur wenige in dem steril wirkenden Raum. Es gab eine Bar, an der ein fetter Typ mit schmierigen Haaren auf einem hohen Barhocker saß. Ich zog es vor, in meinem Sessel sitzenzubleiben und in Ruhe diese Zigarette zu rauchen. ‚Kann sie Gedanken lesen?‘, schoss es mir durch den Kopf.


  Nein, das war nicht möglich. Ich hatte nur an meine Eltern und John gedacht, nicht an meine Großmutter!‘ Elisabeth Hutch hatte sie so genau beschrieben. Wie konnte sie das? Die ersten Zweifel tauchten auf. Konnte diese Frau wirklich Geister sehen und mit ihnen kommunizieren? Nein, ich wollte es nicht glauben. Wieso ich? Warum nicht der Mann der alten netten Dame neben mir? Sebastian! Ich hatte nicht bemerkt, wie traurig sie mich angesehen hatte, als sie begriffen hatte, dass sie auch dieses Mal keinen Kontakt zu ihrem verstorbenen Mann bekommen würde, sondern jemand, der es gar nicht verdient hatte. Ausgerechnet ich, ein Mensch, der das alles für Humbug hielt, warum passierte mir das?


  In meinem Kopf kreisten die verschiedensten Gedanken. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Zigarette schmeckte mir nicht mehr. Ich drückte sie aus. Mein Blick ging zu der Glastür, durch die man die breite Treppe zur Lobby sehen konnte. Ich wollte an die frische Luft.


  Fünf Minuten später hatte ich das Hotel verlassen. Der scharfe Wind und einsetzender Regen lenkten mich von meinen verwirrenden Gedanken ab. Langsam ging ich in die Richtung des Parks. Die grellen Lichter der Park Lane wichen dem Dunkel der Seitenstraßen.


  „Scheiße!“ Der Regen nervte mich, und ich beeilte mich, zum Wagen zu kommen. „Corners Inn“. Die roten Lichter eines Pubs lenkten meine Aufmerksamkeit ab. Ich konnte jetzt noch nicht nach Haus fahren. Ich beschloss, dem Pub einen kurzen Besuch abzustatten. Es war urgemütlich in dem Lokal, nicht zu vergleichen mit den Hyperbars, in denen meine Freunde verkehrten.


  Rustikale, aber gepflegte Einrichtung. Wie ein Bauernpub in Irland. Es waren nicht viele Leute hier um diese Zeit, die kamen immer erst später. Ich setzte mich neben einen Mann an die Bar. Er war farbig, und sein grauer Backenbart gab ihm etwas Seriöses. Er trug eine Halbglatze und einen grauen Anzug. Sein Blick war in das Glas vertieft, das vor ihm stand. Ich bestellte mir einen Whisky bei der blonden Schönheit hinter der Bar, nicht ohne den Blick auf ihrem knackigen Hinterteil zu lassen.


  „Sie waren aber schnell verschwunden“, sagte die Stimme neben mir plötzlich. Ich sah in sein zerfurchtes dunkles Gesicht.


  „Wieso, von wo bin ich verschwunden?“, fragte ich ihn. „Die Séance ist Ihnen nicht bekommen, stimmt‘s?“ – „Sie waren auch da?“ – „Ja, aber nicht als Besucher. Ich arbeite im Sicherheitsdienst.“ – „Ich habe Sie nicht gesehen.“ – „Das beweist, dass ich mein Handwerk verstehe“, lachte er.


  „Tom Hawkins.“ Er reichte mir die Hand. „Morgan, nennen Sie mich beim Vornamen, oder wollen Sie meinen Familiennamen auch noch wissen?“ – „Mir egal“, erwiderte er und grinste dabei. Er nahm einen Schluck von der goldgelben Flüssigkeit in seinem Glas. „Cheers.“


  „Oh, ja.“ Ich griff zu meinem Glas und stieß mit ihm an. „Sie glauben nicht an Geister?“, fragte er mich. „Nein.“ – „Dann gehören Sie zu einer Minderheit. Die meisten Engländer glauben daran.“ – „Ich denke, dass es Dinge gibt, die man nicht erklären kann, aber keine Geister.“ – „Und was war das vorhin?“


  Ich antwortete ihm nachdenklich: „Ich habe keinen Geist gesehen.“ – „Warum sind Sie dann so schnell abgehauen?“, hakte er nach. „Das werden Sie nicht verstehen.“


  Tom lächelte. „Sie ist okay, kein Scharlatan, verstehen Sie?“ – „Sie kennen Elisabeth Hutch?“ – „Ich habe sie oft gesehen, und sie gehört zu den Dingen, die man nicht erklären kann, so haben Sie es doch formuliert, oder?“ Tom stellte sein Glas ab. „Ich muss sie unbedingt noch einmal sprechen“, sagte ich nervös. „Das ist kein Problem. Machen Sie einen telefonischen Termin.“ – „Ich kann nicht so lange warten.“


  Er sah mich verdutzt an. „Na, dann muss es aber wichtig sein.“


  Ich nahm einen tiefen Schluck aus meinem Glas.


  „Sie haben mal getrunken?“ – „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte ich erstaunt. „Ich sehe es, wie Sie jetzt trinken.“ – „Ich habe nicht getrunken, ich habe gesoffen!“


  „Gab es einen Grund?“ – „Meine Eltern und mein kleiner Bruder sind vor Jahren ertrunken.“ Ich sah in mein Glas. „John hatte sich von seinen ersten Gehältern eine kleine Yacht gekauft. Er liebte das Meer. Wann immer er Zeit hatte, verbrachte er seine Zeit dort.“


  Tom sah mich an. „Wie alt war er?“ – „24 Jahre.“ Ich redete weiter. „Vor sechs Jahren lud er meinen Vater und meine Mutter zu einem Törn vor Dover ein. Er wollte ihnen die Kreidefelsen zeigen. Ich hatte keine Zeit, sonst wäre ich auch mitgekommen. Meinen Vater musste er erst überreden. Er mochte das Meer nicht. Es war ihm unheimlich, und im Übrigen wurde er schnell seekrank. Mam hat ihn schließlich doch überredet.“


  Ich überlegte mir, ob ich mir noch einen Whisky bestellen sollte.


  „Erzählen Sie ruhig weiter“, ermutigte mich Tom. „Okay, sie segelten an einem sehr sonnigen ruhigen Tag aufs Meer hinaus. Am Nachmittag gab es eine Unwetterwarnung. Ein Gewitter mit heftigen Sturmböen. Sie kamen nicht zurück. Man suchte tagelang nach dem Boot und Überlebenden, aber sie fanden nur das rote Schlauchboot, das mein Bruder immer am Heck der Yacht befestigt hatte. Es war leer.“


  „Das tut mir leid, Morgan“, sagte Tom nachdenklich.


  „Sind Sie darum im blauen Salon gewesen?“, fragte er mich.


  „Natürlich nicht, verdammt!“, entfuhr es mir. „Ich habe nicht mal an die drei gedacht.“


  „Und warum waren Sie da?“ – „Ich schreibe für den ‚Royal Mirror‘, das ist alles.“ Ich sah ihn an.


  „Ich gebe Ihnen noch einen aus, Tom, aber ich trinke keinen mehr mit, ich muss noch fahren.“ – „Das ist vernünftig“, grinste er und nickte mit dem Kopf. „Hören Sie, Tom…bitte geben Sie mir die Privatnummer von ihr. Ich muss sie sprechen.“


  Tom schüttelte seine Halbglatze. „Das würde sie mir nie verzeihen.“ – „Sie wird nicht erfahren, von wem ich die Nummer habe“, zerstreute ich seine Bedenken.


  Tom seufzte und holte einen Kugelschreiber aus seinem Sakko. Er nahm einen der Bierdeckel, der vor ihm auf der Bar lag, und schrieb hastig die Nummer darauf.


  „Verdammt, ich sollte das nicht tun“, sagte er. Er schob ihn mir zu. Ich steckte ihn ein. „Das ist nicht die Nummer der Queen“, sagte ich lachend und tippte ihn auf die Schulter.


  „Schon gut, ich hab heute meinen guten Tag, das ist dein Glück.“


  Ich reichte ihm die Hand. „Ich muss los. Es hat mich gefreut, dich kennengelernt zu haben. Vielen Dank.“


  Tom nahm die Karte an, die ich ihm gab.


  „Ruf mich mal an wenn du Zeit hast!“


  Ich schob der drallen Schönheit hinter der Bar einen Schein zu. „Stimmt so“, sagte ich und lächelte sie an.


  „Mach‘s gut!“, rief mir Tom Hawkins hinterher und haute dabei mit der Hand auf den Tresen.


  Ich verließ die Bar und stellte fest, dass es schon wieder angefangen hatte, zu regnen. Der Regen störte mich nicht so sehr. Ich hatte meinen Wagen gleich um die Ecke unter ein paar Bäumen geparkt. Ich sah ihn schon von Weitem, als ich um die Straßenecke ging. Bei dem Wetter war nicht mehr viel los auf den Straßen. Ein paar Typen kamen mir entgegen. Ich hörte sie über das Wetter fluchen. Sie gingen nebeneinander auf dem Gehweg, sodass mir kaum Platz blieb. Ich drängte mich vorbei und spürte sofort den dumpfen Schlag in meiner Magengrube. Vor Schmerz krümmte ich mich instinktiv zusammen und entging dabei einem Hieb, der wohl meinen Kopf treffen sollte. Ich stürzte. Der Tritt in meine rechte Seite kam nicht unverhofft. Seltsamerweise hatte ich damit gerechnet. Ich hoffte, dass meine Rippen nicht gebrochen waren, da zog mich einer von ihnen wieder hoch. Er packte mich am Kragen meiner Jacke.


  „Gib die Scheißkohle her, die du hast!“


  Er atmete heftig, sodass ich seinen stinkenden Atem wahrnahm. Mit flackernden Augen, die weit aufgerissen waren, starrte er mich an. Ein anderer von den Typen trug eine Baseballkappe. Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern stieß mich wieder zu Boden. Noch im Fallen sah ich hinter seinem Rücken eine Gestalt im gegenüberliegenden Eingang eines Hauses stehen. Es war der junge Mann aus dem blauen Salon. Er stand im Dunkel und bewegte sich nicht. Ich fiel direkt in eine Pfütze, in der sich das Licht der spärlichen Straßenbeleuchtung spiegelte. Nur gedämpft hörte ich das schrille Geräusch einer Polizeisirene, dann Schritte, die sich hastig entfernten.


  Ich drehte mich aus der Pfütze und sah ihnen hinterher. Im Schein des trüben Lichtes konnte ich erkennen, dass einer von ihnen eine Glatze trug. Neben ihm lief der Mann mit der Baseballkappe, den dritten konnte ich nicht erkennen, nur dass er viel kleiner war als die anderen. Obwohl die Sirenen des Polizeifahrzeuges offenbar nicht mir galten, so hatten sie doch bewirkt, dass es die Männer in die Flucht trieb. Ich erhob mich mühsam. Mein Blick ging hinüber zu dem dunklen Hauseingang.


  Er war weg.


  Mir taten alle Knochen weh. Es war ein Gefühl, als hätte man mich durch einen Fleischwolf gedreht. Bei dem Sturz hatte ich mich an der Stirn verletzt. Erst jetzt merkte ich, wie das warme Blut an der Schläfe herunterlief. Meine Rippen waren nicht gebrochen.


  „Gott sei Dank“, dachte ich, während ich mir mit einem Taschentuch vorsichtig das Blut von der Stirn abwischte.


  Ich sah hinüber zu meinem Wagen. Mit langsamen Schritten taumelte ich darauf zu. Ich öffnete die Tür und ließ mich auf den Sitz fallen. „So eine Scheiße“, fluchte ich laut.


  „Kann man wohl sagen.“ Wie erstarrt drehte ich meinen Kopf nach hinten. Er hatte es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht. Seine langen dunklen Haare glänzten von Regen im Licht der Laterne, das noch ins Innere des Wagens fiel.


  „Was tun Sie hier? Verdammt, wie sind Sie überhaupt hier rein gekommen!“ – „Reg dich ab!“, sagte er leise. „Sie haben gesehen, wie die mich zusammengeschlagen haben.“


  Er richtete sich auf.


  „Na und, du lebst doch noch, oder? Fahr einfach los.“


  Ich sah ihn ungläubig an. „Du kleiner Wichser hast mir nicht mal geholfen!“ – „Schlägereien sind nicht mein Ding. Fahr los!“, sagte er gelangweilt. – „Ich soll dich zum Dank noch mitnehmen? Das kannst du vergessen. Steig aus!“


  Er grinste nur und zog langsam etwas aus der Tasche seiner schmuddeligen Jacke. Er hob die Hand, und ich sah, wie er mit meiner Brieftasche wedelte. „Na, dafür kannst du mich wohl ein Stück mitnehmen, oder?“


  Ich überlegte kurz, die Brieftasche musste mir während der Schlägerei aus der Tasche gefallen sein.


  „Mich interessiert deine Kohle nicht.“ Er warf sie mir zu.


  „Wenigstens für etwas bist du gut“, sagte ich.


  Ich fing sie auf und steckte sie, ohne einen Blick hineingeworfen zu haben, in meine Jackentasche.


  „Also was ist nun, fahren wir?“, drängte er.


  „Wo willst du überhaupt hin?“, fragte ich ihn genervt.


  „Du kannst mich am Dunhill Square absetzen.“ – „Das ist in Soho!“


  „Na und, hast du damit ein Problem?“ – „Nein, aber ich fahre nach Harrow.“


  Er fummelte sich eine Zigarette aus der Tasche. „Dann machst du jetzt mal einen kleinen Umweg.“


  Ich startete den Wagen. Die Lust auf ein weiteres Gespräch war mir vergangen. Ich wollte ihn nur schnell loswerden, und so nahm ich den Umweg in Kauf. Während der Fahrt redete er nicht, sondern zog an seinem Joint. Ich kannte den Geruch nur zu gut, hatte ich doch früher mit John selbst Pot geraucht.


  „Du hast es eilig.“ – „Ja, dich loszuwerden!“ Ich sah sein Lächeln im Rückspiegel, der von der Feuchtigkeit im Wagen etwas beschlagen war.


  „Auf dich wartet sicher eine Freundin.“ – „Das geht dich nichts an!“ – „Hast du eine?“, bohrte er weiter. Ich antwortete ihm nicht.


  „Fickst du sie? Ich meine… besorgst du es ihr richtig?“ – „Hast du keine Freundin?“, stellte ich die Gegenfrage. „Nein, ich wichse. Willst du mal sehen?“ – „Idiot!“, entfuhr es mir.


  Nach einer Weile des Schweigens stoppte ich abrupt den Wagen. „Sind wir schon da?“, fragte er und schaute aufmerksam auf die Straße. „Nein, aber ich möchte, dass du jetzt aussteigst und verschwindest.“


  Es waren die Randbezirke von Soho. Schmuddelig. Enge Straßen bestimmten hier das Bild. Graugelbe Klinkerfassaden, Häuser wie an einer Schnur gereiht. Umgestürzte Mülltonnen, deren Inhalt sich über die Straßen verteilte. Nur die verschiedenen verblichenen Farben der Eingangstüren machten einen Unterschied von Haus zu Haus. Auf der anderen Straßenseite sah ich einen China-Imbiss.


  „Du kannst dich ja da drüben aufwärmen!“ Er sah hinüber. In diesem Augenblick stoppte ein schwarzer Pick-up vor den Laden. „Sieh mal“, er deutete auf den Wagen, aus dem nun drei Männer ausstiegen. Der eine trug eine Baseballkappe. Ihm folgten ein kleinerer und ein Typ mit Glatze.


  „Das sind die Schweine von vorhin!“, entfuhr es mir automatisch. Ich beobachtete, wie sie grölend in dem Restaurant verschwanden.


  „Steig aus“, sagte er bestimmt. Ich öffnete die Tür und wartete, bis er auch ausgestiegen war.


  „Mach den Kofferraum auf.“ – „Wieso?“, fragte ich ihn. „Mach‘s einfach.“ – „Wenn du dann verschwindest, gern.“ Ich tat ihm den Gefallen. Er sah kurz hinein, dann holte er mit einem Griff den Benzinkanister heraus.


  Er schüttelte ihn kurz. „Ist okay.“


  „Was soll das?“, fragte ich ihn.


  Er antwortete mir nicht, sondern ging geradewegs über die wenig befahrene Straße, direkt auf den schwarzen Pick-up zu. Als er den Verschluss aufschraubte, lief ich ihm nach.


  „Bist du verrückt?“, rief ich und sah, wie er sich breitbeinig vor den Wagen stellte und in aller Ruhe Benzin über die schwarz glänzende Karosse kippte. Ich erreichte ihn.


  „Gib mir den Kanister!“, schrie ich ihn an. Er sah kurz hoch und reichte mir ihn rüber. Vorher schraubte er noch in aller Ruhe den Verschluss zu. Ich riss ihm den Kanister aus der Hand und nahm ihn an mich.


  „Na also“, sagte ich erleichtert. Seine Haare hingen ihm wirr ins Gesicht.


  „Hast du mal ‘ne Zigarette?“, fragte er.


  Ich wollte wieder zum Wagen zurück, drehte mich um und warf sie ihm zu. Er fing sie auf, zog sein Feuerzeug und zündete die Zigarette an. Nach zwei tiefen Zügen warf er sie gelangweilt auf den Kühler des Pick-ups, der sofort in Flammen stand. „Lauf, lauf schon!“, rief er mir zu. „Steig ein, und lass den Motor an!“


  Ich stand wie erstarrt vor meinem Wagen und sah, wie er zu mir über die Straße lief.


  „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, rief ich, während ich hastig den Wagen öffnete. Er kam zu mir. „Los, steig ein! Fahr los!“ – „Du bist ja völlig durchgeknallt!“, brüllte ich ihn an.


  Er schubste mich einfach in den Wagen. „Darüber können wir später diskutieren“, sagte er aufgeregt, und stieg auf der anderen Seite ein.


  „Gib Gas, los, mach schon“, rief er mir zu.


  Ich wusste nicht, was ich in dieser Situation lieber getan hätte, und gab Gas. Im Rückspiegel sah ich, wie die drei Typen aus dem Lokal stürzten. Der Wagen brannte lichterloh und drohte, zu explodieren. Einer von ihnen stampfte mit den Beinen auf und trat mit seinen Springerstiefeln gegen den brennenden Wagen. Er fluchte und sah sich um.


  Mit quietschenden Reifen war es mir gelungen, das Ende der Straße zu erreichen. Ich riss das Lenkrad herum und bog in die Farnham Road ab. So waren wir aus dem Sichtfeld der Männer verschwunden, aber ich war mir nicht sicher, ob sie nicht doch auf meinen Wagen aufmerksam geworden waren. Ich fuhr mit hoher Geschwindigkeit noch zwei Straßen weiter und bremste ab.


  „Was soll das?“, fragte er erstaunt.


  „Steig aus! Steig endlich aus!“, zischte ich drohend.


  Er grinste wieder breit. Nickte kurz mit dem Kopf.


  „Okay, wie du willst.“ Er öffnete die Wagentür und stieg langsam und schleppend aus.


  Ich gab sofort wieder Gas und sah ihn im Rückspiegel auf der dunklen Straße stehen. Lässig hob er den Arm und winkte zweimal in meine Richtung. Ich hatte nur einen Gedanken. „Weg von hier, und zu Claire.“


  Es war spät, als ich den Wagen stoppte. Ich hatte Glück. Einen Parkplatz vor der Wohnungstür zu bekommen war wie ein Treffer im Lotto. Mir tat noch immer jeder Knochen in meinem Körper weh. Jede Faser meines Körpers erinnerte sich offenbar an diesen völlig beschissenen Abend. Ich war erleichtert, als sich der Schlüssel im Türschloss drehte und mir den Weg ins Himmelreich freigab. Ich roch den Duft ihres Parfüms, als ich endlich eintrat. Verwundert hörte ich Stöhnen aus der Richtung des Schlafzimmers.


  Ich zog meine lädierte Lederjacke aus und warf sie geschickt auf einen Haken der Garderobe.


  „Seit wann siehst du allein Pornos?“, rief ich in die Richtung des Schlafzimmers. Ihr helles Lachen war wie Musik in meinen Ohren. „Horror, keinen Porno“, rief Claire.


  Den hatte ich im Original erlebt. Ich sah in den Spiegel an der Garderobe. Wie ein Darsteller aus einem Horrorfilm. Getrocknetes Blut klebte noch an meiner Stirn. Vorsichtig und möglichst leise schlich ich in unser Bad und erreichte es noch, bevor Claire mir um den Hals fallen konnte. Ich wusch mir schnell das Blut ab und stieg dann unter die Dusche. Es war ein herrliches Gefühl, die feinen warmen Wasserstrahlen auf meinem zerschundenen Körper zu spüren. Ich genoss jeden Tropfen, der daran herunterlief, und langsam kehrten meine Lebensgeister zurück. Ich war zufrieden mit dem, was ich im beschlagenen Spiegel sah.


  Er schmeichelte mir mehr, als wenn er nicht vom Wasserdampf der Dusche beschlagen wäre. Ich klebte ein Pflaster auf die abgeschürfte Stelle auf meiner Stirn, zog mir einen hellen Bademantel an und verließ das Bad.


  Zarte Hände legten sich von hinten um meine Augen. „Frankenstein ist das nicht“, sagte ich lachend, drehte mich herum und nahm sie in meine Arme. Erschrocken sah sie mich an. Ich merkte an ihrem Blick, dass sie das verräterische Pflaster auf meiner Stirn gesehen hatte. Claire bemerkte immer jede auch noch so kleine Veränderung an mir, ob an meinem Äußeren oder meiner Psyche.


  „Hast du dich mit den Geistern geprügelt?“ Sie runzelte ihre Stirn zu Dackelfalten.


  „Die Typen waren leider sehr lebendig.“ Ich küsste sie schnell auf ihren Mund, der noch vor Staunen halb geöffnet war. „Du musst nicht reden, wenn du nicht willst.“


  Ich war froh, dass Claire meinen Kuss erwidert hatte. Ihre weibliche Logik veranlasste sie aber zu diesem Satz. Ich wusste, wie neugierig Claire war. Jede Frau ist so. Sie tun immer genau das Gegenteil von dem, was sie eigentlich wirklich wollen. Ich zog sie ins Wohnzimmer, setzte mich auf die Couch und nahm sie auf meinen Schoß. Wie ein Kind hörte sie mir zu, als ich ihr von dem Überfall erzählte.


  „Dir hätte sonst was passieren können, wenn die Sirenen der Polizei nicht gestört hätten“, sagte Claire mit besorgter Stimme. Ich gab ihr Recht, verschwieg ihr aber alles andere, was ich erlebt hatte.


  Als sie mich auf Elisabeth Hutch ansprach, sagte ich ihr nur, dass ich am nächsten Tag ein Interview mit ihr plante. Ich spürte, wie Müdigkeit in mir hochkroch.


  „Ich würde sagen, du stellst den Horrorfilm ab und wir gehen schlafen.“


  Claire sah oft, wenn sie allein war, noch im Bett TV-Filme. Ich hielt nichts davon. Es gab schönere und aufregendere Dinge, die wir im Bett machen konnten. Allerdings war mir heute Abend nicht mehr danach. Ich war schon zufrieden, wenn sie in meinem Arm lag und neben mir einschlief.


  Der nächste Tag begann damit, dass ich Claire beim Packen half. Die Dinge, die ich brauchte, verstaute ich in meinem Koffer. Claire benötigte mehr Zeit für ihren Koffer, und es würde wohl noch Stunden dauern, bis sie sich für dies oder das entschieden hatte. Ich hatte ihr nichts von dem jungen Mann und seiner Art, sich zu bedanken, erzählt, nur dass ich Elisabeth Hutch heute noch einmal treffen wollte. Ich dachte an den Bierdeckel in meiner Jackentasche. Er war noch dort. Während Claire fluchend nach ein paar Schuhen suchte, die sie noch unbedingt nach Bradshore mitnehmen wollte, ging ich ins Wohnzimmer und rief Elisabeth Hutch an.


  Zu meinem Glück erreichte ich sie tatsächlich unter der Nummer, die mir Tom Hawkins in der Bar gegeben hatte. Ich hörte ihre freundliche Stimme. Sie klang nicht so wie am gestrigen Abend, doch nicht weniger sympathisch.


  „Ich dachte mir, dass Sie anrufen. Mr. Hawkins hat mir schon gebeichtet. Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie höflich. „Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit beanspruche… Sorry, ich muss Sie sprechen“, antwortete ich auf ihre Frage. – „Ich bin heute Nachmittag im Regent‘s Park. Sie können ja zur Viktoria-Säule kommen. Ich gehe gern dort spazieren, und es geht mir heute schon viel besser.“


  Erfreut sagte ich ihr zu und sah auf meine Uhr, die schon 13:35 zeigte. Ich musste mich beeilen.


  „Ich muss noch mal weg!“, rief ich Claire zu, die wohl ihre Schuhe gefunden hatte und mir strahlend entgegenkam. „Mrs. Hutch?“, fragte Claire. „Ja, sie hat spontan zugesagt“, sagte ich begeistert.


  Ich verließ das Haus. Mein Wagen stand noch dort, wo ich ihn abgestellt hatte, direkt vor unserem Block. Ich brauchte nicht sehr lange, um zum Regent‘s Park zu kommen, und mein Japaner machte mir auch heute keine Schwierigkeiten. Einige Leute saßen auf den Parkbänken und genossen noch die letzten Strahlen dieses Herbsttages. Kinder rannten ihren Müttern weg, die schimpfend hinter ihnen herliefen, begleitet vom Gebell kläffender Hunde, von denen es hier genug gab. Ein alter Mann im langen schäbigen Mantel wühlte in einem der vielen Abfallkörbe herum. Er hatte keine Augen für die mächtige Säule, die eine Touristenattraktion war und viele Menschen anlockte. Vor allem Japaner, die alles eifrig mit ihren teuren Kameras fotografierten.


  Mrs. Hutch saß auf einer Bank, deren Farbe man nur noch ahnen konnte. Sie fiel mir durch das silberne dichte Haar auf. Eine gepflegte Frisur, die Margaret Thatcher noch vor Neid erblassen lassen würde. Ich ging auf die Bank zu.


  „Darf ich mich setzen?“ Sie sah mich lächelnd an.


  „Warum sind Sie sonst hier?“, sagte sie spontan.


  Ich nahm neben der alten Dame Platz. „Morgan Thornton“, stellte ich mich vor. „Ich weiß, Mister Hawkins hat es mir schon gesagt.“ – „Ich hoffe, Sie sind ihm nicht böse, dass er mir Ihre Privatnummer gegeben hat?“ – „Nicht in Ihrem Fall“, sagte sie bestimmt. „Meinem Fall?“, fragte ich sie erstaunt. „Ja, ich fürchte, ich habe Ihre Welt des rationalen Denkens ins Wanken gebracht, oder?“ – „Können Sie auch Gedanken lesen?“, stellte ich ihr meine Gegenfrage. „Natürlich nicht“, sagte sie spontan. „Also, was beschäftigt Sie so, dass wir uns jetzt unterhalten?“, fragte sie mich sichtlich amüsiert. „Sie haben eine Person in meiner Nähe gesehen, an die ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gedacht habe.“


  Sie nickte mir zu. „Das heißt aber nicht, dass diese Verstorbene Sie auch vergessen hat. Sie muss Sie sehr geliebt haben. So sehr, dass ihre Seele Ihr Bild mit auf die andere Seite genommen hat.“ – „Sie meinen den kleinen Jungen an ihrer Hand?“, fragte ich. „Natürlich.“


  Ich sah nachdenklich auf den Boden. Ein Blatt wehte auf meinen Schuh und ließ sich darauf nieder.


  „Sie sehen die Toten, aber ich lebe noch.“ Sie schüttelte ihren Kopf.


  „Ich sagte Ihnen doch, sie hat Sie so geliebt, dass sie Ihr geistiges Bild immer bei sich hat.“


  Sie erhob sich von der Bank. „Kommen Sie, junger Mann, begleiten Sie mich ein Stück, sonst rosten meine alten Knochen noch ein.“ – „Wie Sie wollen, gerne.“


  Ich ging mit ihr langsam über den schmalen Sandweg und hörte dabei das Knirschen unter unseren Füßen.


  „Ist es schon oft vorgekommen,… ich meine so wie in meinem Fall?“ Sie sah zu mir hoch, da sie viel kleiner war als ich.


  „Nicht oft, vielleicht viermal in den Jahren meiner Séancen.“ – „Ich würde gern mit einem dieser Leute sprechen“, sagte ich. „Warum, Mr. Thornton?“ Sie sah mich nachdenklich an und blieb stehen. „Ich würde gern Ihre Theorie überprüfen.“ – „Es ist nicht möglich“, sagte sie leise und sah mich seltsam an. „Warum nicht?“ – „Sie sind tot“, antwortete sie traurig. „Sie sind wenige Wochen später gestorben.“


  Elisabeth Hutch bemerkte meine Reaktion und mein erschrecktes Gesicht.


  „Sie ist kein Todesengel, wenn Sie das jetzt glauben mögen. Sie hat Sie viel zu sehr geliebt, und ich denke, dass sie immer bei Ihnen ist, um Sie zu beschützen.“


  Ich schluckte, in meinem Mund fühlte sich auf einmal alles sehr trocken an.


  „So wie der Tod bei mir ist?“, fragte ich.


  Sie sah mich erstaunt an. „Was meinen Sie damit?“, fragte sie ernst. „Der Tod ist auch immer bei uns. Schon seit der Geburt begleitet er uns, und zwar so lange, bis er das Okay für seinen Job bekommt“, sagte ich und blieb kurz auf dem Weg stehen.


  Sie ging weiter und schwieg. In der dunklen Pelzjacke und ihren hohen Stiefeln sah sie nicht mehr so zerbrechlich aus wie gestern Abend während der Séance. Sie drehte sich herum und sagte, „Sie müssen den Tod verstehen, um ihn zu begreifen. Glauben Sie an Gott?“, setzte sie das Gespräch fort. „Nicht wirklich, er wäre der Boss, der ihm den Befehl gibt, uns zu holen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sie sprechen sehr seltsam, Mr. Thornton, oder darf ich Morgan sagen?“ – „Ja“, antwortete ich ihr unsicher. „Wie sind diese Leute gestorben?“, fragte ich schnell.


  Sie zögerte. „Oh,…sie haben Suizid begangen.“ – „Auf welche Art und Weise?“, fragte ich nervös. „Nun ja… sie haben sich erhängt.“


  Ihre Antwort schien mir irgendwie teilnahmslos, und mir war nicht mehr wohl in ihrer Nähe. Ein Gefühl der Ohnmacht machte sich breit, mehr physisch als körperlich. Ich sah auf meine Uhr an meinem Handgelenk.


  Sie bemerkte es sofort und sagte: „Ich habe auch nicht mehr viel Zeit. Ich hoffe, dass ich Ihnen helfen konnte, Morgan. Mein Fahrer wartet mit dem Wagen auf mich. Er steht gleich da drüben.“


  Ich sah einen dunklen Bentley auf der anderen Seite des Parks.


  Sie gab mir die Hand.


  „Ich wünsche Ihnen alles Gute.“ Dabei sah sie mich seltsam an, fast so, als hätte sie Mitleid mit mir. Die alte Dame wandte sich von mir ab und ging langsam auf den Wagen zu. Ich sah ihr nach, klappte den Kragen meiner Jacke hoch, weil mir kalt wurde. Dieses Gespräch hätte nicht sein dürfen. Für mich wäre es besser gewesen, manchmal weniger zu wissen als zu viel. Ich versuchte, an etwas anderes zu denken, um dieses Gefühl der Ohnmacht wieder loszuwerden.


  Erst das Klappen meiner Autotür, die sich hinter mir schloss, konfrontierte mich wieder mit der Wirklichkeit. Ich schaltete das Radio ein, startete den Wagen und gab langsam Gas, um mich vorsichtig in den fließenden Verkehr einzuordnen.


  Es war spät. Claire wartete sicher schon ungeduldig auf mich, wir wollten noch vor Einbruch der Dunkelheit die Fahrt nach Bradshore antreten. Ich hatte gerade den quietschenden Fahrstuhl verlassen, da tauchte Bugsy in meinem Blickfeld auf. Ihre strahlend weißen Zähne blitzten im Halbdunkel des Flurs. Sie kam mir die Hüfte schwingend entgegen. „Morgan, hey… du siehst blass aus? Ich glaube, eine Luftveränderung würde dir guttun.“


  Ich drehte mich kurz herum, während ich schnell an ihr vorbeiging. „Woher weißt du?“ – „Ich wäre nicht Bugsy, wenn ich nicht alles wüsste!“, rief sie mir zu und versuchte noch, den abfahrenden Lift anzuhalten.


  Ich ging weiter zu unserer Wohnungstür. Claire hörte „Sunrise Avenue“. Der Song dröhnte in meinen Ohren, als ich die Wohnung betrat. Sie kam mir tanzend entgegen, und ich stellte erleichtert fest, dass sich meine dunklen Gedanken sofort auflösten.


  Sie umarmte mich kurz und löste sich wieder, um sich weiter tanzend den Klängen des Songs hinzugeben. „Ich liebe dich!“, rief sie und verschwand im Bad.


  Ich sah mich um und wäre fast über die Koffer gestolpert, die fertig gepackt im Flur des Apartments standen. Kofferpacken war nicht mein Ding. Dass es erledigt war und die Gewissheit, London für ein paar Tage zu verlassen, verbesserte meine Stimmung. Ich überlegte kurz, das Handy zu ignorieren, das sich meldete. Es war nicht gut, die Stimme von Lucy Vandergast am anderen Ende zu hören, und ich bereute sofort, dass ich das Gespräch angenommen hatte.


  „Hallo Morgan, wann kommst du mit dem Bericht in die Redaktion?“ – „Ich schreibe ihn in Bradshore.“ – „Ich will ihn morgen auf dem Tisch haben!“, zischte sie ins Telefon. „Tut mir leid, das ist unmöglich“, antwortete ich schnell. „Dein Privatleben interessiert mich nicht, Morgan, das weißt du genau.“ – „Mir egal, es geht nicht“, sagte ich mit energischem Unterton in meiner Stimme. „Du bist gefeuert!“, fauchte sie und drückte mich weg.


  Ich sah auf das Handy und setzte mich auf die Couch. „Scheiße,… oder Gott sei Dank?“


  Das ging mir sofort durch den Kopf. Offenbar hatte Lucy heute keinen guten Tag gehabt. Irgendetwas musste ihre Laune auf den absoluten Tiefpunkt gedrückt haben, denn sonst hätte sie so nicht in dieser Form reagiert.


  „Wer war das?“ Claire stand in der Tür zum Wohnzimmer. An meinem Gesicht konnte sie erkennen, dass es nichts Gutes gewesen war.


  „Du wirst uns von nun an allein ernähren müssen.“


  Claire setzte sich neben mich.


  „Die Vandergast hat dir den Laufpass gegeben, stimmt‘s?“ – „So kann man es auch sagen“, antwortete ich mit einem Seufzen in der Stimme. „Fuck! Wir brauchen diese Natter nicht“, sagte Claire wütend. Sie wusste, dass Lucy mir nur Steine in den Weg gelegt hatte, seit ich mit Claire zusammenwohnte.


  Ich hatte das Gefühl, dass es meiner Freundin sogar recht war, dass ich aus dem Dunstkreis dieser Frau verschwand. Für mich kam es doch sehr überraschend. Ich spürte jedoch kaum ein Gefühl der Resignation, eher das einer Befreiung.


  „Wir fahren in einer Stunde.“


  Ich küsste ihre süße Nase, die sie noch hübscher machte als sie ohnehin schon war.


  „Okay, denk nicht mehr daran“, sagte Claire. Ich spürte die Erleichterung in ihrer Stimme.


  Mit der Gewissheit, keinen Job mehr zu haben, trug ich nach einer Stunde die Koffer zum Lift. Ich stellte sie ab und drückte den Knopf. Ich sah zu Claire. Sie verschloss die Tür unseres Apartments.


  „Bring die Koffer schon runter!“, rief sie plötzlich. „Ich habe den Schirm vergessen.“


  Der Fahrstuhl hielt knirschend auf unserer Etage. „Okay“, sagte ich und stellte die beiden Koffer hinein. Claire hatte Recht. Es regnete wieder in Strömen. Ich stellte die Koffer erst einmal im Hauseingang ab. Der Wagen stand ein Stück auf dem Bürgersteig, denn einen Parkplatz vor dem Haus hatte ich nicht gefunden. Ich lief schnell hin, um ihn schon aufzuschließen und den Kofferraum zu öffnen.


  „Hallo“, sagte plötzlich eine Stimme neben mir, die mir bekannt vorkam. Ich drehte mich zur Seite und sah in sein nasses, hageres junges Gesicht. „Was willst du hier?“, fragte ich ihn. „Woher hast du meine Adresse?“ – „Ich hab doch deine Brieftasche gefunden“, antwortete er. Ich dachte, ich müsste ihn nicht wiedersehen, aber nun tauchte er noch einmal in meinem Leben auf.


  „Meine Freundin kommt gleich. Bitte sag ihr nichts von dem Ding mit dem Kanister.“ – „Warum sollte ich? Wenn ihr mich mitnehmt, wird sie nichts erfahren.“ Ungläubig sah ich ihn an. „Du bist verrückt, was soll das? Willst du mich erpressen?“ – „Nein. Du hast mich um was gebeten. Ich habe dich um etwas gebeten, das ist alles“, antwortete er lächelnd. „Warum sollen wir dich mitnehmen? Du weißt doch gar nicht, wo wir hinfahren!“, fragte ich ihn.


  „Ist mir egal. Ich muss nur hier weg. Jedenfalls für einige Zeit.“


  „Scheiße!“, fluchte ich laut. „Du machst mir nur Schwierigkeiten.“


  Er sagte nichts. Dann blickte er zum Hauseingang. Er ging darauf zu, drehte sich zu mir herum und sagte kurz:


  „Wir müssen die Koffer holen, beeil‘ dich, es regnet.“


  Seine zerschlissene Parka triefte vor Nässe, genau wie die langen Haare. Er musste schon lange vor dem Haus gestanden haben. Ich folgte ihm zum Hauseingang, um die Koffer zu holen. In diesem Moment ging die Tür auf und Claire kam aus dem Haus. Verwundert sah sie uns an.


  „Wer ist das?“, fragte sie mich sofort, als sie sah, dass er einen der Koffer nahm.


  „Ich bin Mailo. Hallo!“


  Er reichte Claire die nasse Hand.


  „Du hast auch einen Namen?“, sagte ich erstaunt zu ihm. Claire sah mich verwundert an.


  „Kannst du mir das bitte erklären?“ Sie sah uns beide prüfend an. „Ja… oh natürlich,… bitte lass uns erst mal die Koffer zum Wagen bringen“, lenkte ich sie ab.


  Mailo sah uns beide an, dann packte er einen der Koffer und ging durch den strömenden Regen zum Wagen. Claire sah verständnislos hinter ihm her. Ich nahm schnell den anderen Koffer und folgte ihm.


  „Wir nehmen ihn mit.“ Ich wollte nicht viele Worte verlieren. Worte, die nur eine Diskussion zur Folge hätten. Obwohl die starken Geräusche von Wind und Regen sehr laut waren, hatte Claire mich verstanden. Sie wollte sich gerade in den Wagen setzen und sah mich verständnislos an.


  „Bis zum nächsten Coffeeshop, aber nicht weiter“, entgegnete sie trocken und setzte sich.


  Mailo saß bereits im Fond des Wagens und hatte es sich bequem gemacht. Er sagte kein Wort und hörte uns belustigt bei unserem Zwiegespräch zu.


  „Er hat mir gestern Abend geholfen, ... du weißt schon... der Überfall.“


  „Davon hast du mir nichts gesagt.“ – „Ist doch egal jetzt, oder? Ich bin ihm was schuldig.“


  Claire schwieg, aber ich bemerkte, dass sie Mailo im Rückspiegel beobachtete.


  „Du hast gewonnen, Mister Unbekannt“, sagte Claire wütend.


  Er gefiel ihr nicht, und ich konnte sie nur zu gut verstehen. Auch meine Laune sank auf den Tiefstpunkt, wenn ich daran dachte, dass der Typ uns acht Stunden auf den Geist gehen würde. Doch ich hielt es für besser, meinen Mund zu halten und mich auf die Fahrt zu konzentrieren. Das Produkt japanischer Autokunst hatte mich noch nie weiter als bis zu den äußeren Bezirken Londons gebracht, und ich hoffte nur, dass es keine Schwierigkeiten mit der in die Jahre gekommenen Technik meines fahrbaren Untersatzes geben würde. Zu meiner Erleichterung überwand er die Grenzen der Hauptstadt unbeschadet, und ich hoffte, dass er es auch bis Bradshore schaffen würde.


  Das Wetter verschlechterte sich leider immer mehr. Es machte nicht wirklich Spaß, wieder und wieder zu versuchen, die Fahrbahn zu erkennen, zumal die Wischer nicht mehr die schnellsten waren. Claire hatte nichts mehr zu sagen, und Mailo lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücksitz. Ich sah zu ihr und merkte, dass sie keine Ruhe hatte, um zu schlafen. Es arbeitete in ihrem hübschen Kopf, und ich war nicht sehr gespannt darauf, ihre Analyse für unsere Situation zu hören. Ich legte meine Hand kurz auf ihre Schenkel. Die Reaktion, die ich befürchtet hatte, trat ein. Sie stieß sie barsch beiseite. „Du solltest dich lieber auf die Straße konzentrieren“, waren die ersten Worte, die ich nach 150 Kilometern hörte.


  Ich kannte Claire nur zu gut. Es war jetzt besser, abzuwarten, als meinen Charme spielen zu lassen. Also widmete ich mich wieder der Straße, die jetzt durch einen Ort namens Conorhead führte.


  Es wurde dunkel und langsam merkte ich, dass Nebel aufkam. Ich konnte so schon kaum viel erkennen, aber das setzte allem noch die Krone auf.


  „So ein Mist, der Nebel nimmt immer mehr zu“, sagte ich.


  „Dafür haben wir keinen Wind mehr.“ Claire kam zur Normalität zurück. Sie reagierte wenigstens wieder.


  „Der Wind wäre mir lieber, dann kann ich wenigstens mehr sehen“, erwiderte ich schnell, um das Gespräch fortzusetzen. Claire schien aber noch keine große Lust darauf zu haben. Sie schwieg und schloss demonstrativ die Augen. Langsam bekam ich Hunger. Mein Bauch machte Töne, die mir gar nicht gefielen. Offenbar wollte er mich daran erinnern, dass Claires Sandwiches in ihrer riesigen Reisetasche verstaut waren.


  Ich sah wieder auf die Straße und spitzte dabei meine Ohren, um eventuell verdächtige Geräusche des Motors oder anderer Dinge zu hören, die vielleicht auf einen technischen Defekt hindeuten konnten. Meine ganze Aufmerksamkeit wurde durch das Klicken eines Feuerzeuges abgelenkt.


  Dann drang der Duft einer Chesterfield in meine Nase.


  „Kein Gras?“ – „Hab nichts mehr“, hörte ich ihn sagen.


  „Machen Sie die Zigarette aus“, kam es prompt neben mir.


  Ich wusste, dass Claire nichts dagegen hatte, wenn jemand in ihrer Gegenwart rauchte, aber im Wagen durfte es niemand wagen. „Claire,… so heißen Sie doch, oder?“, antwortete Mailo, der sich angesprochen fühlte.


  „Was glauben Sie duftet besser? Die Zigarette oder die Kuhscheiße da draußen?“ – „Ich bevorzuge die Natur. Mach das Fenster auf!“, sagte Claire genervt. Ich tat ihr den Gefallen, um nicht noch mehr Streit zu provozieren. Es zog fürchterlich und war mir unangenehm.


  „Die Kippe!“, sagte ich und hielt meine rechte Hand demonstrativ nach hinten.


  Mailo gab sie mir, und ich warf sie aus dem offenen Fenster, um es darauf sofort wieder zu schließen.


  „Lass es ruhig noch auf“, sagte Claire vorwurfsvoll.


  „Ich mag keine Natur, jedenfalls nicht den Geruch da draußen“, protestierte ich.


  Wir waren auf dem Land, und auch Claire konnte nicht abstreiten, dass es einem den Atem nahm, jedenfalls so lange, wie wir jetzt brauchten, um die frisch gedüngten Felder hinter uns zu lassen.


  „Deine Frau ist ‘ne Spaßbremse“, sagte Mailo. „Wir werden keinen Spaß haben solange du da bist“, gab Claire zur Antwort. „Du kennst mich doch gar nicht.“ – „Schon mal was von Intuition gehört?“, konterte sie.


  „Deine Freundin gefällt mir.“ Er klopfte mir auf die Schulter. „Ist die im Bett auch so scharf?“


  „Halt einfach deinen Mund und schlaf weiter“, riet ich ihm mit ruhiger Stimme.


  Wenn das so weiterging, würde ich ihn aus dem Auto werfen, und es würde mir egal sein, ob es bei Nacht und Nebel war. Ich dachte an mein Bauchgefühl, und das sagte, „Hunger!“


  „Nach zwei Kilometern kommt ein Rastplatz. Ich muss was zu essen haben“, sagte ich zu Claire. – „Okay“, antwortete Claire.


  „Gute Idee, ich muss pissen“, rief Mailo von hinten.


  „Was ist mit dir?“, fragte ich Claire.


  „Ich muss nicht pissen!“ Sie sah zu Mailo, der seine langen Haare zu einem Zopf zusammenband. Er bemerkte ihren missbilligenden Blick.


  „Schon gut,… pinkeln“, sagte er belustigt.


  Die beiden standen auf dem Kriegsfuß und ich befürchtete, dass sich daran auch während der weiteren Fahrt nichts ändern würde. Im Nebel tauchte zum zweiten Mal ein Hinweisschild auf. Es kündete uns an, dass es in 200 Metern Entfernung einen Parkplatz gab. Würde es nicht so fluoreszierend gelb leuchten, hätte ich es im dichten Nebel nicht gesehen und wir wären daran vorbeigefahren. So bog ich ab und brachte den Wagen am Rande eines Feldes zum Stehen. Man konnte Büsche sehen, deren Zweige sich im Abendwind noch leicht bewegten.


  „Ich geh schon mal“, sagte Mailo und bemühte sich, seine langen Beine aus dem Wagen zu kriegen.


  „Mach die Tür hinter dir zu, es ist saukalt!“, rief ich ihm nach.


  Claire holte währenddessen ihre Monstertasche von der Ablage im hinteren Teil des Wagens.


  „Was ist da drin, außer die paar Sandwiches?“, fragte ich sie. „Das willst du nicht wirklich wissen“, bekam ich zur Antwort und gab es auf, das Geheimnis weiblicher Marotten zu erforschen. Mir war es auch egal, Hauptsache ich bekam etwas zu essen.


  „Hast du keinen Hunger?“, fragte ich Claire.


  Sie verstaute die Tasche neben ihren schlanken Beinen auf dem Boden des Wagens.


  „Besser, ich esse und trinke nichts, bis wir an einer Raststätte vorbeigekommen sind. Ich meine wegen… du weißt schon!“ – „Pinkeln“, grinste ich.


  Claire lächelte verlegen, dann sah sie sich um.


  „Wo sind wir überhaupt?“ Sie sah auf das kleine leuchtende Display des Navigationsgerätes. Es erhellte den Innenraum des Wagens nur spärlich.


  „Irgendwo in der Pampa“, hörte ich Mailo sagen.


  Mailo schlug die Wagentür hinter sich zu.


  „Habe ich Sie gefragt?“, fauchte Claire ihn an. „Du kannst mich ruhig duzen, mach ich ja auch“, antwortete er ruhig. „Das musst du dir erst verdienen.“ – „Na also, geht doch“, grinste er breit.


  „Morgan,… der Kerl nervt immer noch“, sagte Claire und sah mich hilflos an. „Reg dich nicht auf. Das ist doch albern“, versuchte ich, sie zu beruhigen.


  Sie schmollte und fing aus lauter Verzweiflung an, wieder in ihrer Reisetasche herumzuwühlen.


  „Spendierst du mir was zu trinken? Hunger hab ich nicht.“


  Mailo sah ihr erwartungsvoll zu.


  Claire hielt inne und sah sich um.


  „Ich hab beim Packen nicht an eine dritte Person gedacht, capisce!“ – „Schon gut. Reg dich nicht schon wieder auf“, sagte er schnell. „Hier, trink einen Schluck Kaffee.“ Ich reichte ihm meine Plastiktasse nach hinten. „Ist nicht mehr viel drin, aber füllt den Magen.“


  „Okay, danke.“ Er nahm sie mir aus der Hand. „Dein Freund hat Herz, du solltest dir ein Beispiel daran nehmen“, sagte er zu Claire.


  „Halt die Klappe!“, antwortete sie wütend und beschloss, ihn einfach zu ignorieren.


  „Wenn ihr nichts dagegen habt, fahr ich jetzt weiter“, schlug ich vor und startete den Wagen, der uns immerhin bis hierher gebracht hatte.


  Mir schien als wolle er das auch weiter tun. Er sprang an, und der Motor summte wie eine Biene. Ich fuhr wieder auf die Straße zurück und zu meinem Leidwesen immer noch in dicken Nebel hinein, der sich wie ein Leichentuch über die Felder gelegt hatte.


  Jetzt waren wir zwei Stunden unterwegs, und durch das langsame Fahren im Nebel hatte ich das Gefühl, nie dort anzukommen, wo wir hin wollten. Der Nebel hatte sich immer noch nicht verzogen, sodass ich nicht schneller fahren konnte. Langsam spürte ich, wie die Müdigkeit von mir Besitz ergriff. In der Ferne tauchten flimmernd gelb scheinende Buchstaben einer Leuchtreklame vor meinen müden Augen auf. „Corners Inn“ verhieß Essen und Trinken. Auch Claire hatte es bemerkt.


  „Wir machen dort eine Pause“, sagte sie.


  „Gute Idee“, konnte ich nur bestätigen und fuhr auf den großen Parkplatz, auf dem schon einige Fahrzeuge standen.


  Zwei große Trucks nahmen davon den meisten Platz in Anspruch. Ich parkte den Wagen direkt hinter einem der Lkws. Auch Mailo hatte es wohl bemerkt, dass irgendetwas anders war. Die gleichmäßigen Geräusche der Fahrt und des Motors waren verstummt, sodass er seine Augen öffnete und sich umsah.


  „Ich hätte nichts gegen einen Hamburger, oder Spiegeleier… wären auch nicht schlecht“, sagte Mailo, als er bemerkte, wo wir waren.


  Ich spürte die Steifigkeit meines Körpers und reckte meine Arme in den dunklen feuchten Nebel der Nacht. Claire kramte schon wieder in ihrer Handtasche herum. Ein paar Leute kamen aus dem Eingang des Restaurants.


  „Da werden Plätze frei“, sagte Mailo und sah ihnen nach. Es war gut besucht. Bei dem Wetter wunderte es mich auch nicht sehr.


  „Gehen wir“, sagte Claire. Sie hatte in ihrer Tasche wohl das gefunden, wonach sie gesucht hatte.


  „Okay, mir nach!“, sagte ich erleichtert, denn es machte mich nervös, wenn sie ständig darin herumsuchte.


  Die Tür öffnete sich automatisch und gab den Blick auf einen modernen Innenraum mit etwa zehn Tischen frei, die an der Fensterseite platziert waren. Alles war in Rot und Gelb gehalten, nur die Servicebar glänzte in grellem Chrom. Es war hell, sodass man wenigstens sah, was auf dem Teller lag. Am Ende der Tischreihen gab es eine Tür, die zu den Toiletten führte. Claire steuerte sofort darauf zu.


  „Sucht euch schon einen Tisch, ich komme gleich.“


  Sie hatte es eilig, immerhin… drei Stunden ohne Pinkelpause schienen mir schon sehr viel, auf jeden Fall für Claire.


  Einen Tisch aussuchen brauchten wir nicht, denn es gab nur einen, der nicht besetzt war. Ich steuerte mit Mailo darauf zu.


  „Wenigstens ist es warm hier“, sagte ich und setzte mich auf den roten Plastikstuhl direkt ihm gegenüber. Er sah müde aus.


  Sein Blick ging hinüber zu dem chromglänzenden Tresen. Dahinter bemühten sich zwei junge Frauen in blauer Einheitskleidung, einigen der Gäste bei der Zusammenstellung ihres Menüs zu helfen. Dahinter gab es noch einen Raum, der wohl die Küche war. Es roch nach Fish and Chips, vermischt mit einigen anderen Gerüchen, die man nicht identifizieren konnte. Ich wartete, bis Claire wieder zurück war. Großen Hunger verspürte ich noch nicht. Im Gegensatz zu Mailo, der ungeduldig zu den beiden Frauen hinübersah.


  „Hast du Hunger, oder gefällt dir die Blonde mit den langen Haaren?“, fragte ich ihn. „Die Brünette mit den dicken Titten wäre mir lieber“, antwortete er kurz.


  Er sah zu Claire, die sich an die Mitte unseres Tisches gesetzt hatte.


  „Ich will ja euer interessantes Gespräch nicht stören, aber fragt sie doch einfach, was sie außer Titten noch auf dem Speiseplan stehen hat.“


  Claire zeigte ihre bissige Seite, und auch ich wurde von einem Seitenblick getroffen, der nichts Gutes bedeutete.


  „Bring mir ein Corned Beef mit Salat mit“, wählte sie. „Na los, geh schon zu den beiden Salon-Schönen“, sagte sie zu Mailo.


  „Ich habe keinen großen Hunger. Mir brauchst du nichts mitzubringen“, sagte ich ihm, als er mich fragend ansah.


  Mailo erhob sich und schlenderte wie John Wayne zur Salattheke.


  Hinter uns an den anderen Tischen sahen wir, dass einige noch in ihrem Essen herumstocherten, während andere es gierig herunterschlangen, um dann schnell die Fahrt nach Irgendwo fortzusetzen.


  Ich sah zu Mailo hinüber. Er war tief in ein Gespräch mit der Brünetten vertieft, die für ihre vielleicht zwanzig Jahre wirklich viel Holz vor der Tür hatte.


  „Der sollte sich lieber auf die Bestellung konzentrieren als auf ihren Ausschnitt“, sagte Claire und hob ihre Augenbrauen merklich an.


  „Deiner ist auch nicht von schlechten Eltern… wenn du nicht gerade einen Rolli trägst.“ – „Ich weiß, dass du den Pullover nicht magst“, gab sie mir zurück. „Hey, ich mag immer noch das, was darin steckt!“ – „Süßholzraspler!“ Claire fand ihr Lächeln wieder.


  Mailo kam zurück an unseren Tisch. Er hielt je ein Tablett in den Händen, und eines davon stellte er Claire vor die Nase.


  „Corned Beef hatten sie nicht, dafür aber ‘nen superguten phantastischen Burger.“ – „Den kannst du essen, hoffentlich ist der Salat besser“, sagte Claire enttäuscht.


  Mailo nahm dankend an, und es bereitete ihm keine Mühe, den Fleischklops auch noch zu verspeisen. Er schaufelte die Chips in sich hinein, dass man meinen könnte, er habe seit Wochen nichts mehr gegessen.


  „Ich hab die Cola vergessen“, sagte Mailo zu mir.


  „Kannst du sie holen?“ – „Zwei?“ Ich sah dabei Claire an. „Schon gut, bring mir eine mit“, sagte Claire und unterbrach für kurze Zeit das Kauen auf ihrem trockenen Salat. „Okay.“


  An einem der Automaten neben der Bar zapfte ich zwei Gläser mit dem braunen süßen Saft, ging zu Kasse und bezahlte bei der älteren von den beiden Grazien, die hinter der Kasse stand und mich dann erwartungsvoll ansah.


  „Darf es noch was sein?“, fragte sie mich mit einem heißen Augenaufschlag, der keine Frage offenließ.


  Ich konnte förmlich den stechenden Blick von Claire in meinem Rücken spüren.


  „Nein, danke“, sagte ich freundlich aber bestimmt. Ich ging zum Tisch zurück und stellte den beiden die Gläser neben ihre Teller. „Das ist Service“, sagte Mailo und grinste mich an.


  Ich setzte mich wieder an unseren Tisch. Mailo erhob sich.


  „Bin gleich wieder da.“ Er deutete auf die Toilettentüre und ging darauf zu. Mailo schloss die Tür hinter sich und wollte gerade zu den langen schmutzigen stinkenden Pinkelbecken gehen, als er mit den prallen Brüsten der netten Brünetten von der Burger Bar zusammenstieß. Sie keuchte heftig und sah ihn mit angstverzerrtem Gesicht an, das jetzt nicht mehr so hübsch aussah. Sie hatte eine Platzwunde über dem rechten Auge und eine blutige Lippe, aus der ein feiner roter Faden Blut herauslief. Hinter ihrem Rücken sah Mailo einen der beiden Truckerfahrer. Er konnte es an der schwarzen Kappe erkennen, die er auf seinem breiten Kopf trug. „Shannon Food“ stand darauf, wie auch auf einem der Trucks vor dem Schnellrestaurant.


  Hastig drängte sie sich an Mailo vorbei und warf die Tür hinter sich zu. „Was glotzt du so?“, sagte der Typ mit dem Schmierbauch, der ihm über den Hosengürtel hing. Er wandte sich der Pinkelrinne zu und baute sich breitbeinig davor auf. Mailo stellte sich neben ihn und zog am Reißverschluss seiner Hose.


  „Nicht die feine Art, mein Dicker.“


  Der Trucker hielt inne und sah Mailo verblüfft von der Seite an.


  „Das geht dich nichts an“, sagte er mit einem warnenden Unterton in seiner Stimme. „Behandelt man so eine Lady?“, erwiderte Mailo und sah an ihm herab. „Du hast nur einen dicken Schwanz, aber nichts in der Birne.“


  Der einen Kopf größere Mann drehte sich herum und packte Mailo am Kragen seines Parkas.


  „Willst du davon trinken!“, schrie er Mailo an und deutete auf die schmutzige Pissrinne.


  Ohne eine sichtliche Regung hob Mailo sein Knie und rammte es dem Mann mit voller Wucht dahin, wo es am meisten wehtat. Mit glasigen Augen starrte ihm der Trucker ins Gesicht, dabei krümmte er sich langsam zusammen und knickte ein. Mailo schlug ihm mit der Faust in den Nacken und schickte ihn für eine Weile in das Land der Träume. Er sah auf den Mann, der sich für eine Weile verabschiedet hatte, und zog ihn langsam von der Rinne weg und sah dann zur Tür. Schnell öffnete er dem Trucker die Hose und zog sie ihm aus. Dabei holte er ein dünnes Plastikseil aus seiner Jacke. Rasch band er eine Schlinge, die so groß war, dass er sie über die Hoden des Truckers legen konnte. Dann zog er die Schlinge langsam zu. Das andere Ende befestigte Mailo an der Klinke der Toilettentür. Er zog an dem Bewusstlosen, sodass sich das Plastikseil spannte. Befriedigt schaute er auf sein Werk.


  „Wäre gut für dich, wenn du früh genug wieder wach wirst“, murmelte er und öffnete das Fenster der Toilette.


  Es war groß genug, um einen schlanken Mann hindurchzulassen. Mailo zog sich hoch und zwängte sich hinaus. Er ließ sich geschickt fallen, sodass er sich nicht verletzte. Dann wischte er sich den Staub von seiner Jacke und ging langsam um die Ecke des Restaurants. Er fuhr sich mit den Händen durch seine langen Haare und ging ganz entspannt zum Eingang des Restaurants zurück.


  Die Schiebetür öffnete sich automatisch und Mailo betrat wieder den nach ranzigem Fett stinkenden Raum. Es wunderte mich, dass Mailo im Eingang des Restaurants wieder auftauchte.


  Er ging zurück an unseren Tisch und sah dabei zur Bar hinüber. „Woher kommst du?“, fragte ich ihn verwundert, und auch Claire war es nicht entgangen, dass er nicht von dort kam, von wo er eigentlich auch zurückkommen musste.


  „Lasst uns gehen“, sagte er nur kurz, drehte sich herum und ging wieder auf die Tür des Ausgangs zu.


  „Der hat es aber plötzlich eilig“, sagte Claire verwundert. „Ich bezahle schnell, geh du schon vor.“ Sie ging zur Kasse.


  „Wie du willst“, sagte ich und beschloss, Mailo zu folgen.


  Er stand schon vor unserem Wagen, zog gelangweilt an seiner Zigarette und blies mir den kalten Rauch entgegen.


  „Warum so eilig?“, fragte ich ihn und schloss die Wagentür auf.


  „Ist besser so“, antwortete Mailo und sah zum Eingang.


  Claire kam mit der Familie heraus, die hinter uns gesessen hatte. Die Mutter der beiden halbwüchsigen Jungen lächelte Claire freundlich zu. Dann rief sie dem einen der beiden Kindern zu: „Ryan, geh lieber noch mal auf die Toilette, du hast zu viel Cola getrunken.“


  Mailo wurde ungeduldig.


  „Nun mach schon!“, rief er Claire zu.


  Er öffnete die Tür des Wagens und setzte sich wieder auf seinen Platz. Claire sah in den Wagen.


  „Ich weiß“, sagte Mailo, als er ihren Blick auf seine glimmende Zigarette bemerkte. Er öffnete noch einmal die Tür und warf die brennende Zigarette auf die Straße. Ich schmunzelte und stieg ein.


  Claire setzte sich neben mich. „Der hat es aber eilig gehabt.“


  Ich sah sie kurz an und startete den Motor.


  „Ich auch, ich bin froh, wenn wir endlich da sind und ich ein Bett unter meinem Rücken spüre.“


  Obwohl… ich glaubte nicht an ein Bett für diese Nacht. Wir würden, vorausgesetzt, dass mein Navigationsgerät Recht hatte, erst spät nach Mitternacht in Bradshore ankommen. Um diese Zeit würden wir wohl kaum noch ein Hotel finden, das geöffnet hatte.


  Ich gab etwas mehr Gas. Der Nebel war jetzt nicht mehr so dicht, sodass ich die Fahrbahn besser erkennen konnte. Es folgten weitere Meilen dieser eintönigen Fahrt, in einem Dunkel, das nur wenig von der Gegend preisgab, durch die wir fuhren. Ab und an tauchten Ortsschilder vor meinen Augen auf, die auch die Angaben bestätigten, die mir mein Navi angab.


  Mailo schwieg. Ich sah seine geschlossenen Augen im Rückspiegel. Auch Claire hatte es vorgezogen, zu schlafen, was eigentlich nicht zu ihr passte. Sie hatte die Neigung zum Kontrollzwang, dabei meinte sie es aber natürlich nur gut!


  Mir war es recht, ich hatte keine Lust auf Diskussionen, schon gar nicht auf die von zwei Menschen, die sich offenbar nicht mochten. Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf. Irgendetwas kam in Gang, ich wusste nur noch nicht, was. Aber mein Gefühl hatte mich noch nie verlassen, wenn es um Dinge ging, die mein Leben verändern sollten. Ich ließ Meile um Meile hinter mir und versuchte, die Gedanken zu verscheuchen. Doch sie ließen mir keine Ruhe. Die Ereignisse mit Elisabeth Hutch beschäftigten mich. Ich dachte an das, was sie mir gesagt hatte. Es kam mir immer unwahrscheinlicher vor, je mehr die Zeit verging, und ich hoffte, dass mir der Aufenthalt in Bradshore guttun würde. Ich hatte Claire nichts von all dem erzählt, und das sollte auch so bleiben. Nur Mailo wusste davon, und bisher schwieg er.


  Ich sah ihn im Rückspiegel. Er hatte immer noch die Augen fest geschlossen, was mir aber noch lange keine Garantie gab, dass er auch schlief. Wenigstens nervte er im Moment nicht mit seinem seltsamen Verhalten.


  Claire atmete ruhig neben mir. Sie musste doch sehr müde sein, wenn sie tatsächlich in einem Auto fuhr und dabei schlafen konnte.


  Die Straßen wurden schmaler und auch rauer. Ich merkte, dass der Wagen reagierte, und sah auf die Uhr. Wir hatten noch zwei Stunden vor uns, bevor wir Bradshore erreichen würden. Den Termin hatte Claire am nächsten Tag um 15:00 Uhr in der Anwaltskanzlei. Wenigstens standen wir nicht unter Druck, und so konnten wir uns in aller Ruhe dort orientieren. Die Entfernungen zwischen den einzelnen Ortschaften wurden immer größer. Bradshore lag offenbar am Ende der Welt. Es gab kaum noch Motels oder Raststätten. Ich hatte noch genug Benzin im Tank, sodass mir auch das Ausbleiben von Tankstellen keine Sorgen machte.


  Die Straße näherte sich langsam der Küste. Der Wind nahm zu. Ich konnte zwar nicht viel davon sehen, aber die Grafik meines Navigationsgerätes zeigte mir deutlich die Nähe des Meeres.


  „Wann sind wir da?“ Claire sah mich gähnend an. „Du kannst noch weiterschlafen, etwa eine Stunde noch“, antwortete ich leise. „Ich kann nicht mehr schlafen.“ – „Wie du willst.“ Ich konzentrierte mich wieder auf die Straße. Sie war nass, und der Regen trommelte laut gegen die Scheibe.


  „Das Wetter scheint hier genauso beschissen zu sein wie die ganze Gegend“, murmelte ich vor mich hin.


  Claire versuchte, etwas zu erkennen.


  „Von der Gegend habe ich noch nicht viel gesehen…bei dem Wetter!“, sagte ich demonstrativ. Claire sah nach hinten.


  „Der schläft wie ein Murmeltier“, sagte sie zu mir.


  „Ich schlafe nicht, ich chille!“


  Mailo öffnete die Augen.


  „Wie du meinst“, sagte Claire gedehnt und wandte sich wieder der Richtung zu, in die wir fuhren. Zu meiner Freude schwiegen die beiden, und keiner ließ es darauf ankommen, den anderen zu reizen. Ich sah auf das Display. So etwas wie ein Ort tauchte darauf auf.


  „Das muss es sein“, sagte ich erfreut.


  Ich sah Claire an und deutete auf das leuchtende Display.


  „Direkt am Meer“, antwortete Claire und wies auf die große blaue Fläche hin, an der der Punkt lag.


  „Leider“, sagte ich nervös.


  Claire wusste, dass ich seit dem Tod meiner Familie keine große Sehnsucht nach der See hatte.


  „Du wirst sehen, morgen scheint die Sonne und es liegt blau vor deinen Augen“, versuchte sie, mich aufzuheitern.


  „Du meinst grau vor meinen Augen.“ Bisher hatte ich die Nordsee nur so gesehen.


  „Nicht wenn die Sonne scheint“, zerstreute Claire meine Bedenken.


  Gegen 00:13 erreichten wir unser Ziel. Ich sah den geisterhaft anmutenden Lichtstrahl des Leuchtturms von Isle Rock vor meinen müden Augen. Wie tastende Finger huschte der Schein des Turmes über die Meeresoberfläche.


  „Irgendwo da oben muss Bradshore liegen“, sagte ich.


  Die Straße stieg leicht an. Ich wusste, dass der Ort am Rande des schottischen Hochlandes lag. Direkt in der Nähe einer imposanten Steilküste, die der von Dover schon Konkurrenz machen konnte. Nach mehreren Kurven verschwand der weit entfernte Leuchtturm vor meinen Augen. Nur die Sterne leuchteten noch.


  Die Sichel des Mondes hob sich langsam in den Nachthimmel. Es sah richtig romantisch aus, wenn nur mein Bauch nicht schon wieder Geräusche machen würde, die mich an Hunger erinnerten. Ich hatte nichts gegessen in dem Schnellrestaurant, so war es nicht verwunderlich, dass mein Körper jetzt sein Recht auf Nahrung verlangte.


  Die Fahrt ging jetzt wieder bergab, und nach ein paar Kurven sah ich die dunklen Silhouetten mehrerer Gebäude, die sich vor der silbern glitzernden glatten Meeresoberfläche abhoben.


  „Das muss es sein“, sagte ich zu Claire.


  Von hinten kam Protest.


  „Das ist kein Ort, das sind nur ein paar Gebäude, und seht mal… Schiffe. Das ist der Hafen.“


  „Ja, von Bradshore!“, sagte ich erleichtert.


  „Und wo ist Bradshore bitte?“, spottete Mailo.


  Jetzt sahen wir auch die Fischkutter und noch ein paar Motorboote sowie kleinere Ruderboote, die sich in den Wellen leicht hoben und senkten. Ich fuhr an ein schäbiges altes Lagergebäude und hielt dort an.


  „Das ist tatsächlich nur der Hafen“, sagte Claire ernüchtert.


  Jeder der meisten Orte, die am Meer lagen, hatten einen Hafen, doch hier gab es keinen Ort! Wir stiegen aus. Ich merkte, dass Claire fröstelte. Es wehte eine steife Brise von der Seeseite. Sie blies uns den herben Geruch des Meeres direkt in die Nase. Jedes Meer hatte für mich seinen eigenen Geruch, nur dieses roch für mich nach Tod. Vielleicht schien es mir auch nur so… weil meine Eltern und mein Bruder vor vielen Jahren in den Wellen umgekommen waren.


  „Hey, hier geht nichts“, fluchte Mailo. „Nicht mal ein Licht in einem der Häuser.“


  Er hatte Recht, aber es gab auch nur drei Häuser außer den beiden Hallen! Eine Tankstelle, ein Pub mit der Inschrift „Bradshore Harbour“ sowie ein Art Wohnbaracke, die aus rundem Wellblech bestand. ‚Wie ein Relikt aus dem zweiten Weltkrieg‘, fuhr es mir durch den Kopf.


  „Was nun?“ Claire hatte ihre Jacke über ihren dünnen weißen Rollkragenpullover gezogen. Sie sah mich fragend an.


  „Hier finden wir wohl kein Motel oder so was Ähnliches“, dachte ich laut.


  Ich bemerkte, dass Mailo sich auch bereits umgesehen hatte.


  „Ihr macht‘s euch auf den Liegesitzen bequem, das wird für eine Nacht gehen“, sagte er zu uns.


  „Dann hast du keinen Platz mehr im Wagen“, sagte ich ihm.


  Er schüttelte seine langen Haare.


  „Ich finde schon einen, mach dir keinen Kopf.“


  Claire gab ihren Kommentar zu unserer Lage und sagte nur: „Lass ihn gehen.“


  „Wie du willst“, sagte ich zu Mailo.


  Mir fiel im Moment auch keine andere Lösung ein.


  „Im Kofferraum liegt noch die Decke, die wir immer zum Picknick mitgenommen haben“, sagte Claire.


  „Gute Idee, ich habe gar nicht mehr daran gedacht.“


  Ich ging zum Kofferraum und holte die Decke heraus.


  „Na, dann wird‘s euch wenigstens heute Nacht nicht kalt.“ Mailo sah uns zu, wie Claire die Liegesitze herunterklappte und die Decke darüber ausbreitete.


  „Perfekt, oder?“, sagte sie zufrieden.


  Claire sah mich an und deutete in das Innere des Wagens.


  „Okay, es wird für die Nacht reichen“, sagte ich ihr und sah zu Mailo.


  „Was ist mit dir?“, fragte ich.


  „Ich sagte doch schon, ich finde einen guten Platz zum Schlafen.“ Er sah zum Himmel.


  Wolken schoben sich vor den Mond, der sich nur zur Hälfte zeigte.


  „Ich denke, es wird gleich wieder regnen. Besser, ich gehe jetzt und suche mir einen trockenen Platz zum Schlafen.“


  Er drehte sich herum und ging auf die Hafenkais zu, an denen ein paar Kutter festgemacht waren. Ich sah ihm nach, während Claire es sich schon im Wageninneren bequem gemacht hatte… jedenfalls so gut wie es eben ging. Mailo hatte Recht behalten, die ersten Tropfen fielen schon wieder. Ich beeilte mich, auf meinen Platz im Wagen zu kommen und mich neben Claire zu legen.


  „Schließ die Tür“, sagte sie und legte einen Teil der Wolldecke über meinen Körper.


  Mailo ging weiter auf einen der Fischkutter zu.


  „Scheiße!“, fluchte er, als die ersten Tropfen auf seine langen Haare fielen.


  Der Bootsrumpf hob und senkte sich leicht. Geschickt kletterte Mailo an Bord. Es gab eine Klappe im Boden des Bootsrumpfes. Sie befand sich vor der kleinen Brücke des Kutters. Mailo ging schnell darauf zu. Er bückte sich und zog an dem schmiedeeisernen Griff. Die Klappe war nicht verschlossen. Er hob sie an und blickte in das Dunkel des Schiffsinneren. Ein paar Holzstufen führten nach unten in den Bauch des Schiffes. Mailo drehte sich herum und stieg vorsichtig langsam hinunter.


  Es waren nur fünf Stufen, dann stand er auf dem Boden. Es roch nach Motoröl und kaltem Schweiß. Er zog sein Feuerzeug aus der Jackentasche, knipste es an und sah sich neugierig um. Es erhellte nur spärlich das Dunkel. Er sah auf der rechten Seite eine rohe Sitzbank aus Eichenholz, davor war ein kleiner Holztisch mit vier massiven Schrauben auf dem Boden befestigt. Auf der linken Seite gab es zwei Kojen, die übereinander wie ein Etagenbett lagen. Sie waren mit einem dunklen Cord-Vorhang verdeckt, den man an einer Schiene aufziehen musste, um sich hineinzulegen.


  „Na bitte“, dachte er. „Ist ja nicht grad ‘ne Luxusyacht, aber für eine Nacht geht es.“


  Das Feuerzeug in seiner Hand ging aus. Mailo knipste es sofort wieder an und ging langsam zu der unteren Koje. Er bückte sich kurz. Gerade als er den Vorhang beiseite ziehen wollte, bemerkte er, dass die Flamme des Feuerzeugs zu flackern begann. Instinktiv duckte er sich, als er den Schatten über seinem Kopf sah. Sein Arm schnellte nach oben und fing den Schlag mit der Taschenlampe ab. Seine Hände umfassten einen dünnen Arm, und die Taschenlampe fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


  Mailo zog mit seiner ganzen Kraft daran. Der kleine Körper, der zu dem Arm gehörte, wurde aus der Koje gerissen und landete direkt vor Mailos Füßen. Mailo ergriff sofort die Taschenlampe, weil das Feuerzeug zu heiß zwischen seinen Fingern wurde. Der Strahl der Taschenlampe leuchtete in das Gesicht eines kleinen Jungen von etwa sieben Jahren. Er hielt sich die Hände vor die Augen.


  „Bitte tu mir nichts!“, rief er ängstlich. „Du wolltest mir was tun“, sagte Mailo belustigt. „Nein, aber ich hatte Angst. Ich kenne Sie nicht. Sie sind schließlich hier eingebrochen, Mister.“


  Langsam nahm er die Hände herunter.


  „Es blendet so“, maulte er.


  Mailo lenkte den Strahl der Lampe zur Seite.


  „Was tust du überhaupt hier?“, fragte er den Jungen. „Das Boot gehört meinem Vater.“ Er rappelte sich auf und setzte sich auf die Bank, ohne dabei Mailo aus den Augen zu lassen. „Hey, du hättest mich bald erschlagen“, sagte Mailo. „Sie leben doch noch.“ – „Anscheinend hast du keine Angst mehr“, stellte Mailo fest.


  Die Augen des Jungen sahen Mailo unruhig an.


  Er trug eine Jeans mit einem groben gestrickten Pullover darüber, und die Decke, die mit ihm aus der Koje gefallen war, lag jetzt über seinen Beinen.


  „Na klar, hab immer noch, weiß ich, wer du bist?“ – „Ich bin Mailo.“ – „Ich bin Jee Jee Mulligan. Meinem Vater gehört der Kutter“, sagte der Junge mit den blonden Haaren.


  „Und warum bist du nicht zu Haus bei deinen Eltern?“ – „Das geht Sie nichts an. Was haben Sie hier an Bord zu suchen?“ – „Dasselbe wie du,… ich wollte schlafen“, sagte Mailo ruhig.


  „Du bist von zu Haus abgehauen, richtig?“, vermutete Mailo laut.


  „Nicht ganz so“, antwortet ihm der Junge.


  Mailo ging auf ihn zu und setzte sich neben ihn.


  „Da steht eine Petroleumlampe im Schrank.“


  Der Junge deutete auf eine Tür in einem der Seitenfächer der Kajüte. Mailo holte sie heraus und zündete sie mit dem Feuerzeug an, doch sie verbreitete mehr Gestank als Licht. Mailo stellte sie auf den Tisch und knipste die Taschenlampe aus. Er reichte sie Jee Jee.


  „Hier, wenn du mir versprichst, nicht noch mal meinen Kopf damit zu bearbeiten.“ – „Schon gut, Mister. Tut mir leid, aber was hätten Sie getan?“ – „Du kannst mich Mailo nennen, nicht Mister!“ – „Okay, wie Sie wollen… ich meine… wie du willst“, antwortete der Junge erleichtert. „Ich penn mich hier aus und bin morgen wieder weg, okay?“, sagte Mailo. „Ich hab nichts dagegen, aber wenn mein Vater uns hier erwischt, haben wir schlechte Karten.“ – „Du bist doch von zu Hause abgehauen?“, fragte Mailo noch einmal. „Wieso?“ – „Es scheint mir, du hast genauso viel Angst vor deinem Vater wie ich sie haben sollte. Also was ist los?“, hakte Mailo nach.


  Jee Jee schwieg.


  „Ich weiß, es geht mich nichts an, wie du sagst. Aber vielleicht kann ich dir helfen?“ – „Vergiss es!“


  Mailo zog einen Tabaksbeutel aus der Tasche seines Parkas. Die Jacke war immer noch nass vom Regen. Er legte den Beutel auf den Tisch und zog sie aus. Jee Jee sah ihm aufmerksam zu.


  „Woher kommst du? Du musst schon lange da draußen gewesen sein… so nass wie deine Jacke ist.“


  Mailo antwortete ihm nicht. Er legte die Jacke beiseite und drehte sich eine Tüte.


  „He Mann! Drehst du mir auch eine?“


  Jee Jee rutschte aufgeregt auf der Bank hin und her.


  Mailo sah ihn verwundert an.


  „Du hast schon mal Pott geraucht?“


  „Nur einmal mit den anderen.“ – „Welchen anderen?“, fragte Mailo und zündete sich die seltsam übergroß gedrehte Zigarette an. „Na ja… Es gibt noch vier andere Kinder in Bradshore. Dave ist zwölf Jahre, Steve vierzehn und Brenda sechzehn Jahre alt, ah ja,… da ist noch der kleine Tobie“, klärte Jee Jee Mailo auf.


  „Und wo habt ihr das Zeug her?“, fragte Mailo.


  Er zog tief den ersten Zug in seine Lunge und lehnte sich entspannt zurück.


  „Cooper hat es mitgebracht. Er ist der Sohn von McDonnegan und fährt auf dem Kutter von seinem Alten.“


  Mailo dachte nach. „Ich habe nichts mehr. Bring mich morgen zu ihm.“ – „Nur wenn ich mal ziehen kann!“


  Jee Jee sah ihn bittend an.


  „Hey, du bist völlig durchgeknallt, frag mich noch mal, wenn du einen Sack in der Hose hast.“ – „Ich bin nicht zu jung!“, protestierte Jee Jee.


  „Ich will nichts mehr davon hören, verpiss dich in die Koje.“ Jee Jees Miene verdüsterte sich.


  „Was soll ich da?“ – „Schlafen. Was denn sonst. Aber dieses Mal unten!“, sagte Mailo.


  Der Junge gab auf. Mürrisch kletterte er in die untere Koje, legte die graue Decke über seine Beine und beobachtete Mailo.


  „Ich hab dich noch nie hier gesehen. Woher kommst du?“, fragte er neugierig. „Du fragst immer das gleiche!“ – „Du hast mir ja auch noch nicht geantwortet.“ – „Muss ich das?“, sagte Mailo. „Nein, aber es wäre besser.“ – „Warum?“, fragte er Jee Jee. „Na, wegen des Vertrauens, du weißt schon.“ Mailo sah ihn an. „Hast du kein Vertrauen?“


  Jee Jee senkte seinen Blick. „Ich weiß nicht…“


  „Was ist los? Sag schon!“


  Mailo merkte, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte.


  „Es geht dich nichts an. Du sagst mir ja auch nicht, woher du kommst“, antwortete er trotzig. „Aus London.“ Mailo schloss die Augen. „Wirklich! Du kommst aus London!“, entfuhr es Jee Jee begeistert. „Ja und, was ist daran Besonderes?“ Mailo sah ihn an.


  „Das kenne ich nur vom TV“, rief Jee Jee begeistert.


  „Ist auch besser so“, sagte Mailo ruhig. „Hey, aber da ist die Action… Mann!“, rief Jee Jee aufgeregt.


  Mailo lächelte. „Die würdest du bald hassen, wenn du sie erlebt hast.“ – „Warum sagst du das?“ – „Ich habe meine Gründe. Du solltest jetzt schlafen“, antwortete Mailo gereizt. „Okay, ich schlafe, aber du erzählst mir morgen, warum es dich ausgerechnet hierher verschlagen hat“, feixte Jee Jee.


  Jee Jee lag in seiner Koje. Er zog den Vorhang zu. Mailo hörte seine Stimme.


  „Schlaf gut, aber furz bitte nicht.“


  Mailo schüttelte den Kopf und sah an die Decke. Er hörte, wie der Regen heftig auf die Bodenplanken des Kutters prasselte. Es beruhigte ihn etwas. Manche Geräusche konnten ihm manchmal den Verstand rauben. Mailo wusste nicht, warum. Aber es war ihm jetzt auch egal, das Geräusch des prasselnden Regens würde ihn nicht um den Verstand bringen. Er genoss die Ruhe und die letzten Züge an seinem Joint.


  Langsam machte sich Müdigkeit breit und wich dem Gefühl seines kurzen Rausches, den ihm das Gras verschafft hatte. Mailo schlief unruhig. Eigentlich konnte man es nicht mal Schlaf nennen. Sein Unterbewusstsein schaltete nicht ab. In der Koje unter ihm hörte er Jee Jee ruhig atmen. ‚Wenigstens schläft der Junge‘, dachte Mailo und drehte sich auf die andere Seite.


  Die Koje war nicht sehr bequem. Mailo merkte, dass er es nicht lange darauf aushalten würde. Er versuchte, es zu ignorieren, aber das trug nicht dazu bei, dass er nun besser schlafen konnte. Irgendwie schaffte er es dann doch noch, abzuschalten, und schlief endlich ein.


  Claire und mir war es in dieser Nacht nicht viel besser ergangen. Wind rüttelte den Wagen ab und an hin und her. Er zerrte an der Karosse, als wollte er es nicht dulden, dass er hier parkte.


  „Du solltest den Wagen an einen anderen Platz fahren“, machte Claire den Vorschlag nach zwei Stunden verzweifelten Versuches, den erhofften Schlaf zu finden.


  „Vielleicht hast du Recht.“ Ich sah durch das regenverhangene Seitenfenster.


  „Ich glaube, da drüben neben dem Imbiss stehen wir nicht mehr so im Wind.“


  „Mir egal“, seufzte Claire. „Hauptsache, das Rütteln hört endlich auf.“ Ich klappte meinen Sitz hoch, startete den Motor und fuhr den Wagen langsam zu dem Imbiss hinüber.


  „Die haben sogar einen Carport.“ Ich fuhr den Wagen hinein und stellte erleichtert fest, dass er ruhig stand. Der Motor verstummte. „Perfekt, oder?“ Claire blieb liegen.


  „Ja, bis auf das Wellblechdach.“


  Der Wind zerrte daran, und es machte Geräusche.


  „Du hast Recht. Das Ding klappert wie meine Zähne bei 25 Grad Minus.“ – „Ist nicht gerade wie im ‚Hilton‘“, gab ich zu und klappte meinen Sitz wieder runter, um einen zweiten Versuch des Schlafens zu starten.


  Claire sah mich seltsam an.


  „Ich liebe dich,… auch wenn wir jetzt in einem Iglu am Pol schlafen müssten.“


  Ich zog sie zu mir herüber und küsste sie. Ihre Worte zu hören tat mir gut. „Ich glaube kaum, dass ich da frieren würde. Du bringst selbst Eis zum Schmelzen.“


  Claire lachte und erwiderte meinen Kuss. „Ein richtiges Bett wäre jetzt von Vorteil“, sagte sie.


  „Das holen wir heute Abend nach, darauf kannst du dich verlassen. Hey, sieh mal, es ist trotzdem noch romantisch.“ Claire deutete auf den Mond, der jetzt so stand, dass sein magisches Licht in den Wagen schien.


  „Na ja, ein Mond über Palmen wäre mir jetzt lieber“, sagte ich. „Du bist unromantisch.“ Claire runzelte ihre Augenbrauen. „Jetzt muss ich warten, bis er weg ist.“ – „Ja, ja, du bist Krebs und kannst bei Mondschein nicht schlafen. Ich weiß!“


  Claire glaubte nicht an Astrologie. Ihr scharfer Sachverstand sagte ihr, dass es nur das gab, was man auch sehen und anfassen konnte. Nur bei ihren Patienten machte sie manchmal eine Ausnahme, wenn es um eine Diagnose ging.


  „Ich versuch es einfach, aber ich kann nicht versprechen, ob‘s klappt“, sagte ich.


  Claire deutete nach oben. „Mich stört das Mondlicht nicht beim Schlafen, eher das Klappern von dem Dach da oben.“ – „Daran kann ich nichts ändern, Schatz.“ Claire schmollte. „Versuchen wir es?“, fragte ich sie. „Was!“ – „Na, schlafen natürlich.“


  Claire brummte irgendetwas, zog sich die Decke über den Kopf und gab mir damit demonstrativ zu verstehen, dass sie meinen Rat befolgen wollte. Was die Decke anbetraf, war Claire nicht so bescheiden. Sie zog sich zwei Drittel davon über ihren Körper, und ich hoffte, dass meine Jacke für den Rest der Nacht warm genug sein würde.


  Die Nacht ging vorüber, doch sie war für uns beide nicht gerade angenehm gewesen. Claire taten alle Knochen weh, und ich fühlte mich wie durch einen Fleischwolf gedreht. Trotz allem, ihr Lächeln tat mir gut an einem Morgen, der genauso beschissen anfing, wie die Nacht geendet hatte. Der Regen hatte aufgehört, aber der Wind blies dafür umso mehr.


  Das Dach über dem Carport machte verdächtige Geräusche, als wolle es sich gleich verabschieden. Der Wind zerrte immer noch daran, und es hob und senkte sich mit jeder Böe. Wir stiegen aus dem Wagen. Claire sah sich um und reckte kurz die Arme.


  „An der See bläst nun mal immer Wind.“ – „Ja, aber das ist ja schon ein halber Orkan!“, gab ich zu bedenken.


  Wir zogen schnell unsere Jacken an. Es war frisch an diesem Morgen, und vor allem noch sehr feucht vom Regen. Pfützen und große Wasserlachen flossen durch den Wind getrieben über den Platz am Hafen. Die wenigen Schiffe schaukelten am Kai hin und her. Es war keine Menschenseele zu sehen außer uns. Ich schaute auf die Uhr. Sie zeigte 7:30 Uhr und das Heulen des Windes war das einzige Geräusch an diesem Morgen.


  Wolkenfetzen zogen über die aufgewühlte Meeresoberfläche, ließen Schaumkronen entstehen, die mal hier und da aufblitzten. Ich sah mich um. Bei Tag sah es hier noch trostloser aus als bei Nacht. Die baufälligen Lagerhäuser brauchten mal wieder einen neuen Anstrich, genauso wie die Slipanlage, die sicher gern von ihrem Rost befreit werden würde.


  Neben unserem Carport stand eine bessere Holzbaracke. Über der morschen grünen Tür gab es ein großes Schild, das die Aufschrift „Bradshore Inn“ trug. An den stumpfen Fensterscheiben liefen noch ein paar Regentropfen herab. Ich ging darauf zu und schaute durch eine der Scheiben. Ich erkannte einen schmierigen Tresen, auf dem ein alter Kaffeeautomat stand, und es gab zwei Tische mit ein paar Stühlen und einem roten großen Kühlschrank.


  „Muss wohl so eine Art Imbiss sein“, sagte ich zu Claire, die mich beobachtete, aber immer noch unter dem Carport stehen blieb.


  „Sieh mal, wer da kommt.“ Claire zeigte zu den Kais.


  Mailo kam mit hochgeschlagenem Kragen geduckt auf uns zu.


  „Er hat offenbar Anschluss gefunden“, sagte ich zu Claire und sah einen Jungen neben ihm laufen. Die beiden kamen schnaufend auf uns zu, nachdem sie sich verzweifelt gegen den Wind gestemmt hatten, der ihnen ins Gesicht blies.


  Mailo zog den Jungen schnell unter den Carport.


  „Wo hast du den Jungen gefunden?“ Claire sah, wie Jee Jee fror.


  Er trug nur seinen dicken Pullover, aber keine Jacke, die ihn vor Wind und Regen schützen würde.


  „Sind das deine Freunde?“, fragte Jee Jee Mailo sofort.


  Er sah uns beide fragend an.


  „Wir sind in der Nacht hier angekommen.“ Mailo deutete zu mir. „Das ist Morgan.“ Dann sah er zu Claire. „Das ist Claire.“ „Und wer bist du?“, fragte Claire.


  „Jee Jee“, antwortete der zitternde Junge.


  „Komm unter meinen Mantel, du frierst ja fürchterlich!“ Claire öffnete ihren weiten Mantel und zog ihn an sich. Jee Jee zögerte, aber offensichtlich gefiel ihm Claire, und so stellte er sich zu ihr. Claire strich ihm durch die strubbeligen kurzen blonden Haare.


  „Er hätte mich fast erschlagen“, sagte Mailo. „Er hat auch in dem Kutter da drüben geschlafen, aber er muss wohl eher dagewesen sein. Hielt mich für einen Einbrecher.“


  „Er ist doch selbst dort eingebrochen“, sagte ich verwundert.


  „Der Kutter gehört meinem Vater!“, protestierte Jee Jee sofort.


  „Oh, entschuldige, das wusste ich nicht“, sagte ich schnell.


  Das Geräusch eines näherkommenden Wagens lenkte uns ab. Ein dunkler Rover-Geländewagen kam die Straße herunter und fuhr direkt auf uns zu. Nur wenige Meter blieb der Wagen vor dem Carport stehen. Eine ältere Frau um die fünfzig Jahre stieg aus. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre grauen Haare, ging auf uns zu. Die Frau sah uns mit einem misstrauischen Blick an. Sie trug eine dicke Cordhose und eine blaue Steppjacke. Dazu trug sie gelbe Gummistiefel, in denen sie sich vor uns aufbaute.


  „Fahren Sie Ihren Wagen hier raus. Ist doch Ihrer, oder?“, forderte sie uns sofort energisch auf. Dann sah sie den Jungen.


  „Jee Jee, was machst du hier?“, fragte sie ihn verwundert.


  Wir sahen uns an, dann wieder zu der resoluten Frau.


  Jee Jee sagte nichts, schaute zu Claire hoch.


  „Wir haben nur die Nacht unter Ihrem Abstellplatz verbracht. Entschuldigen Sie, ich fahre ihn gleich raus“, sagte ich.


  Sie sah mich musternd an.


  „Wie kommen Sie zu dem Jungen? Sein Vater sucht ihn seit zwei Tagen.“


  Sie sah wieder zu Jee Jee, dann zu Claire.


  „Wer sind Sie überhaupt?“


  Claire ging auf sie zu. „Das wüssten wir auch gerne von Ihnen.“ – „Doneegan,… Megan Doneegan. Mir gehört der Laden hier! Und Ihr Wagen steht immer noch auf meinem Platz!“, fuhr sie Claire an.


  „Wenn Sie Ihren wegfahren, dann kann ich rausfahren“, sagte ich, um die Situation zu entschärfen und die Frau von Claire und dem Jungen abzulenken. Sie drehte sich zu mir.


  „Warum nicht gleich so, junger Mann!“, sagte sie amüsiert.


  Ich stieg in den Wagen und sah erleichtert, dass sie das gleiche vorhatte, und so wechselten wir schnell die Positionen der Fahrzeuge. Das hatte zur Folge, dass sich die Laune der Mrs. Doneegan sichtlich besserte. Sie schloss den Geländewagen ab, sah uns kurz an und sagte: „Wie wär es mit ‘nem Kaffee?“


  Erleichtert sah ich, dass sie die Tür zu dem Imbiss öffnete und wartete, dass wir eintraten.


  „Kommen Sie, ich stelle den Automaten an. Es dauert nicht lange.“ Wir folgten ihr. Claire sah zu den zwei Tischen.


  „Ja, setzen Sie sich ruhig, ich habe kaum Platz hier, aber es kommen ja auch nur wenige Leute hierher. Jee Jee, du bekommst ein Glas Tee“, sagte Mrs. Doneegan.


  Jee Jee sah sie immer noch misstrauisch an. Er setzte sich mit Mailo neben uns an einen der beiden Tische.


  „Gute Idee, das mit dem Kaffee, Ma‘am“, sagte Mailo und versuchte, seine langen Beine unter den Tisch zu schieben. Es war nicht sehr warm in dem Raum, aber der Kaffee tat seine Wirkung und weckte unsere Lebensgeister wieder.


  Ich sah ein Hirschgeweih über der Café-Bar.


  „Ungewöhnlich für einen Pub am Meer“, sagte ich zu Mrs. Doneegan. Sie hatte meinen Blick bemerkt. „Mein Vater jagte lieber in den Highlands als aufs Meer zu fahren“, lachte sie.


  „Ich hätte eher das große Gebiss eines Hais oder eine andere Trophäe des Seefanges hier vermutet“, sagte ich ihr.


  Sie goss Jee Jee Tee in einen Becher, der vor ihm auf der Tischplatte stand, und ging nicht weiter darauf ein, sondern wechselte schnell das Thema.


  „Dein Vater sucht dich seit zwei Tagen, wo hast du dich nur rumgetrieben?“, fragte sie ihn. Der Junge antwortete ihr nicht.


  Er nahm die Tasse und schlürfte den warmen Tee gierig in sich hinein.


  „Du musst ja halb verhungert sein“, fügte sie hinzu.


  „Eher verdurstet“, sagte Claire und sah Jee Jee fragend an. Mrs. Doneegan sah zu Claire hinüber.


  „Was wollen Sie eigentlich an diesem gottverlassenen Ort? Hier kommt um diese Jahreszeit niemand her“, fragte sie Claire. Ich mischte mich ein.


  „Was heißt Ort? Bis jetzt haben wir nur den Hafen gesehen. Warum ist das Dorf nicht um den Hafen gebaut worden, wie bei den anderen Städten an der Küste?“


  „Die Leute in Bradshore mögen das Meer nicht!“, sagte sie.


  „Die Menschen aus Bradshore leben von der Landwirtschaft und der Schafzucht. Es gibt nur ein paar von ihnen, die zur See fahren. Aber der Fischfang bringt auch nicht viel.“


  Wenn ich an die wenigen Boote im Hafen dachte, musste ich der alten Dame Recht geben.


  „Ich hätte gar nicht runterfahren sollen, kommt doch keiner von den alten Fischköppen!“, fluchte sie laut. Sie kramte in einer alten verschlissenen Tasche, die neben dem Kaffeeautomaten lag.


  „Verdammt, ich habe mein Handy vergessen. Hat jemand von Ihnen ein Handy? Ich muss seinen Vater anrufen.“


  „Nein!“ Jee Jee stand plötzlich auf und verschüttete dabei seinen Tee, der sich über die Tischplatte ergoss und am Rand langsam heruntertropfte.


  „Was soll das, Jee Jee? Du warst seit zwei Tagen nicht zu Haus. Genauso wie die anderen!“


  Jee Jee versuchte, wegzurennen.


  Mailo griff sofort zu und hielt ihn am Arm fest.


  „Hey, was ist los?“, fragte er ruhig und sah dem verängstigten Jungen in die Augen.


  „Was wollt ihr, lasst mich doch in Ruhe“, keuchte Jee Jee.


  „Das ist uncool. Mann,… wir haben uns doch gerade vorhin erst kennengelernt“, beruhigte ihn Mailo.„Das verstehst du nicht.“ – „Dann erkläre es mir.“ – „Warum sollte ich, ihr könnt mir doch nicht helfen.“


  Er versuchte, sich freizumachen, aber Mailo hielt ihn fest. Er zog den Jungen wieder an den Tisch.


  „Setz dich und mach nicht den Wilden!“, sagte Mailo zu ihm.


  Mrs. Doneegan kam mit einem Lappen. Sie schüttelte ihren Kopf und wischte den Tee von der Holzplatte.


  „Die anderen haben dich überredet, stimmt‘s?“, fragte sie ihn.


  Sie sah Jee Jee mit strengem Blick an.


  „Die haben nichts damit zu tun“, protestierte Jee Jee energisch.


  „Wer sind die anderen?“, fragte ich ihn. – „Es sind noch vier von seiner Sorte einfach von zu Haus abgehauen. Aber warum erzähle ich Ihnen das überhaupt!“, erklärte Megan.


  Sie drehte sich beleidigt weg und ging zurück, um den Lappen auszuwaschen.


  „Wir können Jee Jee mit in den Ort nehmen und bringen ihn nach Haus“, schlug Claire vor. „Nein, vergessen Sie das!“, protestierte Jee Jee sofort. Mrs. Doneegan kam zum Tisch zurück.


  „Geben Sie mir Ihr Handy. Ich rufe seinen Vater an, dann kann er ihn selbst abholen“, schlug sie Claire vor.


  „Tun Sie‘s nicht.“ Jee Jee sah Claire mit flehenden Augen an.


  „Geben Sie uns seine Adresse, wir erledigen das“, sagte ich schnell.


  „Wie Sie wollen, ist ja nicht mein Bengel.“


  Claire schob ihr eine Pfundnote zu. „Für den Kaffee, vielen Dank für Ihre Mühe.“


  „Ist mein Job“, antwortete Mrs. Doneegan mürrisch. „Der Laden lohnt sich nicht mehr. Ich gebe ihn sowieso bald auf“, brummte sie und ging zur Bar zurück.


  Mailo war aufgestanden. Er stand am Fenster und versuchte, durch die blinden und verschmutzten Scheiben etwas zu erkennen.


  „Der Wind hat nachgelassen“, sagte er erleichtert.


  „Aber nicht da draußen auf See! Heute kommt keiner und fährt raus!“, rief Mrs. Doneegan.


  Sie wechselte den Filter des Kaffeeautomaten.


  „Gehen wir“, sagte Claire und ging zu Jee Jee.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, ich bringe dich zu deinem Vater.“


  Er sah sie misstrauisch an. „Und wenn Sie wieder weg sind?“


  „Er wird dir nichts tun“, versuchte sie, den Jungen zu beruhigen. Mailo öffnete die schwere Tür. Er wartete, bis wir draußen waren.


  „Vielen Dank, bye, Ma‘am“, sagte er kurz zu Megan Doneegan.


  Sie sah ihn kurz an, bevor sie ihre akribische Arbeit fortsetzte.


  „Schon gut, bringen Sie den Jungen nur nach Haus.“


  Mailo schloss die Tür und ging zum Wagen. Er setzte sich nach hinten neben Jee Jee. Ich startete den Wagen und hörte ihn sagen: „Du kennst den Weg nach Bradshore. Sag Morgan, wie er fahren muss.“


  Jee Jee deutete mit dem Kopf nach vorn.


  „Nur der Straße lang, über den nächsten Hügel, dann kommt ein kleiner Wald, und nach den letzten Bäumen seht ihr den Ort.“


  „Was ist mit den anderen Kindern, die auch abgehauen sind?“, fragte Claire den Jungen. „Die hängen irgendwo ab.“ – „Und wo?… Weißt du doch bestimmt, oder?“ – „In der alten Spinnerei, da treffen wir uns meistens“, sagte Jee Jee gelangweilt.


  „Bitte sagen Sie nicht, dass Sie es von mir wissen!“, fügte er hinzu.


  „Warum sind die anderen auch von zu Haus abgehauen?“, fragte ich ihn und sah den Wald in einiger Entfernung vor meinen Augen auftauchen. „Aus demselben Grund wie ich“, antwortete Jee Jee. „Und der wäre?“, fragte Mailo und mischte sich in das Gespräch ein. „Das werden Sie merken, wenn Sie meinen Vater kennengelernt haben.“


  Ich machte mir meine Gedanken, während ich dem Gespräch folgte. Aber ich musste mich auch auf die Straße konzentrieren. Ab und an lagen größere Stücke von abgebrochenen Ästen auf der Straße. Der Sturm hatte ganze Arbeit geleistet. Mit viel Geschick schaffte ich es, dass wir schließlich doch noch heil in Bradshore ankamen.


  Ein idyllischer Ort, so schien es wenigstens von Weitem. Eine Straße führte wieder aus dem Ort heraus. Es war dieselbe, auf der wir hineinfuhren. Schon als wir an den ersten Häusern vorbeikamen, sahen wir, dass sie gepflegt waren. Die Straße wurde enger. Zwei Autos konnten hier nicht mehr aneinander vorbeifahren. Aber es war auch eine Einbahnstraße, und es konnte zu keiner Begegnung mit anderen Autos kommen.


  Bunte Blumenkübel vor einigen Hauseingängen sorgten dafür, dass die grau-schwarzen Klinker der Hauswände nicht mehr so düster erschienen. Es blühten sogar noch Heckenrosen, die sich mit wildem Efeu an einige Fassaden schmiegten. Ich fuhr langsamer. Es gab einen Pub, der mir als Erstes auffiel. Er hatte keinen Namen, nur auf der Scheibe des Saloons stand „Ale and Gin. Beer and Whisky“. Der Schriftzug war mit goldenen Buchstaben auf die Scheibe gesprüht worden. Daneben gab es eine Fleischerei. „Smith‘s Butcher“ stand über der Eingangstür.


  „Einen Store gibt es auch, der liegt gegenüber von unserem Haus“, sagte Jee Jee plötzlich.


  „Das war‘s dann aber auch, oder?“, fragte Mailo ihn.


  „Ich bin froh, dass wir den überhaupt noch haben.“ Jee Jee machte einen abwesenden Eindruck, als er das sagte.


  „Na, viel ist das nicht“, sagte Claire und sah mich an.


  Dann rief sie plötzlich: „Halt mal, stopp! Da vorn muss die Kanzlei sein.“


  Sie hatte auf die Hausnummern geschaut. Es gab nur diese eine Straße, und nach der Nummerierung mussten wir jetzt an der Kanzlei des Notars vorbeikommen. Ich fuhr im Schneckentempo daran vorbei, aber einen Hinweis, dass in dem Haus eine Kanzlei existieren sollte, gab es nicht.


  „Es muss hier sein, ist doch Nr. 23?“, sagte Claire.


  „Okay, wir haben noch Zeit, fahren wir später noch mal hier vorbei“, schlug ich vor.


  Ich fuhr die Straße weiter. Eine Kurve und es ging zurück zur Ortseinfahrt.


  „Da hinten ist unser Haus, direkt gegenüber von dem Store.“ Jee Jee war aufgeregt, das merkten wir, wie er plötzlich heftig atmete.


  Ich fuhr bis zu dem kleinen Supermarkt und stoppte auf einem Parkplatz vor dem Laden. Während unserer Rundreise durch Bradshore hatten wir noch niemanden auf der Straße gesehen. In dem Store brannte Licht. Hier gab es sicher jemanden, den man fragen konnte, wo es ein Hotel gab. Gesehen hatten wir noch keins!


  Claire stieg aus. „Ich gehe mit Jee Jee zu seinem Vater.“


  „Wie du willst“, sagte ich und stieg ebenfalls aus dem Wagen.


  „Hey, hab keine Angst“, sagte Mailo. Er folgte Jee Jee nach draußen. Ich sah zu dem Haus. Es war in keinem guten Zustand. Die Fassade brüchig, die Fensterrahmen nicht so weiß wie die der anderen Häuser, und das Dach war schon von dichtem Moos bewachsen.


  Claire ging mit dem Jungen über die Straße auf das Haus zu. Zögernd fasste er sie an der Hand. Claire bemerkte es und hielt sie fest. „Mulligan“ stand auf dem gelben Türschild. Claire wollte gerade die Klingel drücken, als die Tür plötzlich aufging.


  Ein breitschultriger Mann baute sich vor den beiden auf. Er trug einen verwaschenen Overall und roch nach Bier, als er seinen Mund aufmachte und lauthals brüllte: „Da bist du ja! Verdammter Bengel, was hast du dir nur gedacht, einfach abzuhauen!“


  Er packte Jee Jee an den Schultern und schüttelte ihn hin und her.


  „Lassen Sie ihn los!“, mischte sich Claire sofort ein und sah ihn scharf an.


  Erst jetzt lenkte er seine Aufmerksamkeit auf sie.


  „Wer sind Sie? Was wollen Sie überhaupt hier!“, fuhr er sie an.


  „Ich habe ihn am Hafen getroffen“, sagte Claire ruhig zu ihm.


  „Du warst auf dem Kutter, ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du da nichts verloren hast!“


  “ Er fing wieder an, Jee Jee zu schütteln.


  „Mister Mulligan, bitte beruhigen Sie sich, es ist nichts passiert.“


  Sie trat einen Schritt zurück und sah zu uns. Mailo wollte zu ihr. Ich hielt ihn am Arm fest. „Warte noch“, sagte ich, „Sie schafft das schon.“


  Ich kannte Claire nur zu gut. Sie verstand es, mit Emotionen anderer umzugehen. Es wäre nicht der erste Mann, den sie beruhigt hätte. Doch hier schien es offenbar anders zu sein, denn der Vater von Jee Jee machte keine Anstalten, sich zu beruhigen. Im Gegenteil, er versuchte, den völlig verängstigten Jungen ins Haus zu ziehen.


  „Ich schlage dich windelweich, du Bastard. Du hast eine Tracht Prügel verdient!“, brüllte er laut.


  „Können wir uns unterhalten, Mr. Mulligan?“, sagte Claire zu dem wütenden Mann.


  „Ich habe nichts mit Ihnen zu bereden“, fuhr er sie sofort an.


  Er wischte sich mit der Hand durch seine Haare, die ihm wirr in die Stirn hingen, und sah dabei Claire wütend an.


  „Ich will nicht hierbleiben“, sagte Jee Jee gequält und sah zu den beiden auf.


  Sofort schlug sein Vater mit der flachen Hand zu und traf den Jungen auf die Wange, die rot anschwoll.


  „Ich bin dein Vater, verdammt, du hörst, wenn ich dir was sage. Zu entscheiden hast du gar nichts. Du kannst noch mehr davon bekommen!“ Er rieb sich die Hände. In diesem Moment griffen zwei stahlharte Hände zu und hielten den Mann an seinem Armgelenk fest. Ich hatte Mailo nicht mehr halten können. Er war zu dem Haus gelaufen und griff ein.


  „Du schlägst keine Kinder mehr!“, sagte er ruhig. Mit glasigen Augen starrte ihn Jee Jees Vater an.


  „Wer bist du denn! Lass los, sonst bist du auch noch dran“, fauchte er.


  Claire berührte Mailo leicht an der Schulter.


  „Lass ihn, es geht auch anders“, versuchte sie, ihn zu beruhigen.


  „Ich glaube kaum“, sagte Mailo. „Bei dem geht es nur so…!“


  Mailo ließ ihn los und schlug ihm blitzschnell die rechte Faust ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück und fiel mit seinem Rücken in den Eingang des Hauses. Erschrocken sah Jee Jee Mailo an. Sein Vater rappelte sich wieder auf. Er schüttelte kurz seinen Kopf.


  „Du hast Verstärkung bekommen, Lady!“, rief er Claire zu. Dabei ließ er Mailo nicht mehr aus den Augen.


  „Dazu hätte es nicht zu kommen brauchen“, sagte Claire.


  Ich ging zu ihr. „Komm, setz dich in den Wagen.“


  Claire sah mich an, dann drehte sie ihren Kopf wieder dem wütenden Vater zu.


  „Es gibt sicher eine Behörde in diesem Ort, die sich für Ihr Verhalten interessieren dürfte.“


  Claire drehte ihm wieder den Rücken zu und folgte mir zum Wagen. Jee Jees Vater atmete heftig. Er taumelte auf Mailo und den Jungen zu.


  „Und nun, was nun? Hey, der Bengel gehört mir, verstehst du mich!“ – „Er gehört niemandem“, sagte Mailo und trat ihm entgegen. „Nein… ach nee… was willst du daran ändern?“ – „Er geht mit mir“, antwortete Mailo bestimmt.


  „Komm mit“, sagte Mailo und nahm Jee Jee an die Hand.


  „Du bleibst hier! Verstehst du… hier ist dein Zuhause!“


  Er schrie hinter den beiden her, folgte ihnen aber nicht.


  „Schlafen Sie Ihren Rausch aus“, sagte Mailo, ohne sich noch einmal umzudrehen, und kam mit dem Jungen zu uns.


  „Was nun?“, fragte ich Claire. Sie sah uns an. „Was weiß ich, ich muss erst mal darüber nachdenken.“


  Jee Jee sah zum Haus zurück. Sein Vater haute die Tür ins Schloss, aber von innen.


  „Er war nicht immer so“, sagte Jee Jee traurig und senkte seinen Kopf.


  „Seit den letzten drei Wochen hat er sich verändert. Bei den Eltern meiner Freunde war es genauso.“


  Eine junge Frau im weißen Kittel kam aus dem Store. Sie hatte alles mit angesehen.


  „Sie kennen die Leute hier nicht“, sagte sie zu uns. „Es wäre besser, Sie fahren weiter. Mir gehört Laden hier, ich kann hier nicht weg. Sie brauchen mich.“


  Ich sah sie an und sagte: „Die brauchen den Laden,… nicht Sie.“ – „Das kommt doch auf dasselbe heraus, oder?“, antwortete sie resigniert.


  Sie war in Mailos Alter, wirkte zierlich und sehr zerbrechlich.


  „Führen Sie allein den Store?“, fragte Mailo. „Meine Eltern sind vor einigen Jahren gestorben. Ich habe hier niemanden mehr“, antwortete sie ihm und sah ihn dabei merkwürdig an.


  „Das tut mir leid“, sagte Mailo. „Mrs.…?“


  „Oh, Glen. Ich heiße Kate Glen“, verriet sie ihm. „Kate,… können Sie uns sagen, wo man hier eine Nacht schlafen kann?“, fragte Claire und unterbrach das Gespräch der beiden.


  Kate sah zu Claire.


  „Ein Hotel gibt es nicht in Bradshore, aber Mrs. und Mr. Latham haben eine kleine Pension,… gleich neben dem Pub in der Ortsmitte“, sagte sie freundlich.


  „Das ist gut.“ Claire lächelte.


  „Ich würde sagen, wir fahren erst einmal dahin und sehen zu, dass wir ein Zimmer bekommen.“


  „Wir bleiben hier“, sagte Mailo.


  Claire sah mich an, dann wieder zu Mailo.


  „Ist dein Bekannter“, sagte sie lapidar zu mir.


  Ich merkte, dass es Claire recht war, aber bei dem Jungen hatte ich meine Zweifel.


  „Was ist mit Jee Jee?“, fragte ich Mailo.


  „Ich kümmere mich um ihn“, sagte er kurz.


  „Fahren wir, und besorgen wir uns erst mal ein Zimmer“, unterbrach uns Claire.


  „Okay, wir sehen uns“, sagte ich spontan zu Mailo.


  Claire ging noch mal zu Jee Jee. Sie umarmte den Jungen.


  „Du weißt, wo du uns finden kannst“, sagte sie.


  Ich fuhr ihm mit der Hand über seine strubbeligen Haare.


  „Kommt einfach zu der Pension, wir bleiben noch zwei Tage“, fügte ich hinzu, um dann mit Claire in den Wagen zu steigen.


  Mailo und Jee Jee sahen dem Wagen hinterher. „Es ist gut, wenn man Freunde hat“, sagte Mailo nachdenklich. „Sind das deine Freunde?“, fragte Jee Jee. „Das wird sich zeigen“, lachte Mailo.


  Kate sah zu den beiden.


  „Was wollen Sie jetzt tun?“ – „Erstmal plündern wir Ihren Laden, Kate“, antwortete Mailo, und er merkte sofort, dass er damit Jee Jees volle Zustimmung hatte. Er zog Mailo sofort am Arm „Ja, komm schnell, Kate hat die besten Donuts, die ich kenne.“


  Kate lachte.


  „Da hat er Recht, aber ich habe ja auch keine Konkurrenz.“


  Sie folgte den beiden in den Store. Bevor sie die Türe hinter sich schloss, sah sie, dass sich die Gardine hinter dem Fenster des gegenüberliegenden Hauses bewegte. Sie ahnte, dass es Ärger geben würde. Jee Jees Vater würde das nicht auf sich beruhen lassen!


  Wir fanden schnell das Haus, von dem Kate gesprochen hatte. Es sah genauso aus wie all die anderen, die sich in Reih und Glied anschlossen. Auch in Bradshore gab es die typischen Reihenhäuser, die sich wie ein Ei dem anderen glichen. Dieses hatte eine rote, frisch lackierte Eingangstür, auf der mit weißen Buchstaben „Pension“ geschrieben stand. Darunter gab es ein ovales weißes Emaille-Schild. „Latham“ stand darauf.


  „Das muss es sein.“


  Ich fuhr den Wagen an die Seite, direkt vor das Haus. Wir verließen den Wagen erst mal, ohne unser Gepäck mitzunehmen. Claire ging die drei Stufen hinauf. Sie waren von zwei Seiten mit einem schwarzen schmiedeeisernen Gitter umgeben. Claire drückte den messingfarbenen Klingelknopf zweimal kurz und wartete. Sie hörte Geräusche aus dem Inneren des Hauses, die sich langsam näherten. Die rote Tür öffnete sich. Ein hagerer großer Mann, um die 62 Jahre alt, stand vor Claire.


  Er musterte sie misstrauisch. „Was kann ich für Sie tun, Mrs.?“


  „Sie haben eine Pension, richtig?“


  „Steht doch da, warum fragen Sie noch?“, sagte er unwirsch. „Mortimer,… Mortimer, wer ist denn da?“, hörte Claire eine dünne Frauenstimme im Hintergrund.


  „Weiß ich nicht!“, sagte er und blickte sich um.


  Mrs. Latham tauchte neben ihm auf. Sie hatte noch Lockenwickler in ihren roten Haaren und war genauso dünn wie ihr Ehemann.


  „Oh, entschuldigen Sie bitte!“, sagte sie, als sie uns sah.


  Es war ihr peinlich, außerdem trug sie auch noch ein knielanges Nachthemd aus Baumwolle mit grünen Engelchen darauf.


  „Wir sind noch nicht auf Gäste eingestellt so früh am Morgen.“


  „Geh wieder rein!“, fuhr ihr Gatte sie barsch an. „Meine Frau denkt, Sie wollen hier übernachten.“


  „Stimmt genau,… wenn Sie nichts dagegen haben?“, sagte Claire belustigt.


  „Warum in Bradshore?“, fragte er erstaunt. „Wollen Sie ein Interview, oder können wir bei Ihnen ein Zimmer bekommen?“, fragte Claire ungeduldig.


  „Oh,… natürlich. Ja… ja. Wissen Sie, es ist nur ungewöhnlich. Es verirrt sich nur selten jemand in unser schönes Bradshore“, sagte er etwas irritiert. „Kommen Sie, treten Sie doch ein.“


  Wir betraten den engen Flur des Hauses. Es roch muffig, offenbar wurde nicht oft gelüftet. Eine steile Treppe führte in den oberen Teil des Hauses. Mrs. Latham stand am oberen Ende der Treppe. Sie sah uns die Stufen hinaufgehen.


  „Seien Sie vorsichtig, der Teppich rutscht manchmal. Mortimer muss ihn mal wieder richtig befestigen.“


  Sie hatte die Lockenwickler nicht mehr im Haar. Jetzt war es hoch gesteckt, und nur ein paar lustige Locken hingen ihr wirr ins Gesicht.


  „Zeig ihnen das Zimmer“, rief Mister Latham.


  „Mach ich schon, du brauchst dich nicht darum kümmern“, antwortete sie ihrem Mann am oberen Ende der Treppe, wo sie uns in Empfang nahm.


  „Das ist Ihr Zimmer, folgen Sie mir bitte.“ Sie öffnete eine Tür am Ende des Flures und blieb davor stehen.


  Ich folgte Claire, die sich neugierig das kleine Zimmer ansah. Es war sauber, und es gab ein breites französisches Doppelbett. Ein Kreuz hing darüber. Es störte mich nicht, die Hauptsache war, das Bett würde stabil genug sein, um Claires Temperament auszuhalten. Ein großer Kleiderschrank stand auf der rechten Seite und es gab auch einen kleinen Schreibtisch, auf dem eine altmodische schrille Tischlampe stand.


  „Das Bad ist im Flur“, sagte Mrs. Latham und versuchte, an unserem Gesichtsausdruck zu erkennen, ob es uns gefiel.


  „Ist okay“, sagte ich.


  „Können wir ein Frühstück bekommen?“, fragte Claire vorsichtig.


  „Morgen sicher, aber heute nicht mehr“, antwortete Mrs. Latham. Sie zupfte verlegen an ihrem dunklen Rock, der fast bis zu den Knöcheln ihrer dünnen Beine reichte.


  „Ist uns recht“, sagte Claire.


  „Dann können Sie ja jetzt Ihre Sachen holen“, sagte Mrs. Latham erleichtert. „Mortimer! Mortimer!“, rief sie hinunter. „Hilf den Herrschaften, ihre Koffer ins Haus zu holen… Bitte!“


  Wir gingen hinunter und sahen, dass Mr. Latham schon gewartet hatte.


  „Die sind jung genug“, sagte er mürrisch und sah seine Frau mit scharfem Blick an. „Geh in die Küche.“ Ich bemerkte ihren unsicheren Blick. Es lag viel Angst darin. Sie sagte nichts mehr. Blickte uns mit einem gequälten Lächeln an und ging den Flur hinunter in die Küche.


  „Ich lasse die Tür auf,… ich meine wegen der Koffer“, sagte der hagere Mann mit dem schmalen Haarkranz auf dem Kopf.


  „Danke, es geht schon“, antwortete ich ihm und zwängte mich an ihm vorbei. Claire folgte mir die Treppe hinunter.


  „Seltsamer Typ, dieser Mann.“ – „Ja, und nicht gerade freundlich“, sagte ich zu Claire. – „Ich denke, er hat die Hosen an“, sagte ich, während ich die Koffer auslud und sie auf das Kopfsteinpflaster stellte. – „Wir wollen ja nicht unseren Urlaub hier verbringen“, sagte Claire.


  Sie holte ihre große Tasche aus dem Wagen und ging schon vor zu unserer Pension. Ich schloss den Wagen ab, nahm die Koffer und folgte ihr. Mailo hatte sich in dieser Zeit mit Kate angefreundet. Er sah zu, wie Jee Jee einen Donut nach dem anderen in sich hineinschaufelte.


  „Er muss großen Hunger haben“, sagte Kate, während sie ihn belustigt beobachtete. „Ja, auf dem Kutter gab es ja auch nichts zu essen.“ – „Haben Sie ihn dort gefunden?“ – „Mehr oder weniger… ja“, lächelte Mailo und dachte an die große Taschenlampe, die ihm der Junge über den Kopf hauen wollte.


  Ein heller Glockenton lenkte die beiden ab. Die Tür hatte sich geöffnet.


  „Hallo Jane“, sagte Kate und ging auf die kleine Frau mit der großen Korbtasche zu. Sie war etwa 35 Jahre alt und trug ein Stirnband über dem lockigen langen Haar. Sie lächelte verlegen und fragte: „Hast du noch von der Wurst aus Colderham, du weißt schon,… die Jack so gern mag.“


  „Oh ja“, antwortete Kate. „Wie geht es euch?“ – „Alles gut“, sagte Jane. Sie bekam einen roten Kopf, als sie Mailo sah.


  „Du hast noch Kundschaft, ich weiß, wo sie liegt. Ich hole sie mir aus dem Regal.“ Schnell ging sie weiter auf das Regal zu, das sich am hinteren Ende des Lebensmittelgeschäftes befand. Sie hinkte etwas.


  „Hey, Jane, hast du dich am Bein verletzt?“, rief Kate besorgt.


  „Nein, nein,… schon gut. Alles okay.“


  „Ich hab Durst“, sagte Jee Jee.


  Er hatte erfolgreich den letzten Schokodonut vertilgt und sah uns mit seinen großen braunen Augen an.


  „Hol dir eine Dose Cola aus der Kühltruhe“, sagte Kate. „Oh, klasse, ich liebe dich, Kate“, sagte Jee Jee und stürmte sofort zu der Kühltruhe, die in der Mitte des kleinen Stores stand.


  „Sie haben einen Verehrer mehr in diesem Ort“, sagte Mailo zu Kate. „Den hatte ich schon immer, wenn er mit seinem Dad hier war und sich ‘nen Donut mitnahm. Ich verstehe Mulligan nicht“, sagte Kate nachdenklich.


  Jane kam zurück. Sie stellte sich vor die Kasse.


  „Hast du die Wurst gefunden?“ – „Oh ja, ich habe auch noch ein paar andere Dinge gebraucht.“


  Kate sah eine Packung mit Heftpflastern auf dem Laufband. Sie bemerkte, dass das Stirnband von Jane verrutscht war. Das Ende einer großen Schramme war zu sehen. Kate sagte nichts. Sie tippte die Beträge in die Kasse und nahm das Geld von Jane an.


  „Es stimmt so“, sagte Jane. Sie hatte es offenbar sehr eilig, den Laden schnell wieder zu verlassen. „Alles Gute“, sagte Kate und schaute ihr besorgt nach.


  Mailo stand neben der Kasse.


  „Er hat sie wieder geschlagen“, sagte Kate leise.


  „Ich habe die Stelle auf ihrer Stirn gesehen.“ Mailo sah Kate fragend an. „Ihr Mann?“ – „Ja.“ – „Was ist mit den Leuten in diesem Ort los?“ – „Es sind nur die Männer!“, antwortete Kate.


  „Seit den letzten drei Wochen haben sie sich verändert. Es ist wie bei seinem Vater. Ich erkenne die meisten nicht mehr wieder.“ Kate sah zu Jee Jee, der fröhlich mit einer Dose Cola auftauchte.


  „Ich habe kein Geld, gibst du sie aus?…und die Donuts…?“, fragte Jee Jee bittend und sah zu Mailo. „Muss ich dann ja wohl“, sagte er und gab Kate eine zerknitterte Pfundnote.


  „Ich habe im Lager noch ein paar Dinge zu erledigen“, sagte Kate. „Wenn ihr wollt, dann kommt mit nach hinten. Ein Kaffee ist auch noch übrig, ich habe vorhin eine Kanne aufgefüllt.“


  „Guter Vorschlag“, antwortete Mailo und folgte Kate in einen kleinen Lagerraum. Jee Jee öffnete die Dose mit seinem Lieblingsgetränk und folgte den beiden. Ein paar angebrochene Paletten mit Lebensmitteln und Getränken standen dort herum.


  „Sieht nach Arbeit aus“, sagte Mailo.


  „Ja, ich muss erst die Körbe mit dem Obst vor dem Store aufbauen.“ – „Wenn Sie erlauben, dann helfe ich Ihnen, hab sowieso nichts zu tun“, schlug Mailo impulsiv vor.


  „Jee Jee könnte sich ja auch daran beteiligen… oder?“


  Er sah den Jungen kurz an, der fast vor Schreck seine Coladose fallengelassen hätte, als er den Vorschlag hörte.


  „Hey, muss das sein? Kinderarbeit ist verboten!“, fügte er schnell hinzu.


  „Das ist keine Arbeit, nur kurz helfen, okay!“ Jee Jee senkte den Kopf.


  „Überredet, aber trinkt ihr man erst mal euren Kaffee.“ Kate lächelte.


  „Wird sonst kalt, ich muss ihm Recht geben.“


  Sie goss Mailo etwas von dem Kaffee in eine helle Plastiktasse und reichte sie ihm. „Vielen Dank“, sagte Mailo und sah sich um. „Viel Arbeit für eine junge Frau wie Sie.“


  „Ich kann anpacken“, antwortete Kate und nippte an ihrer Tasse.


  Jee Jee sah den beiden zu, dann sagte er plötzlich: „Ich geh dann mal nach vorn, könnte ja jemand kommen.“ Er zwinkerte Mailo zu und verschwand durch die Schwingtür.


  „Wovon leben die Leute hier?“, fragte Mailo Kate. „Oh, es gibt eine Fabrik für Noon Food in Devonshire, etwa 65 Kilometer von hier, am anderen Ende der Bucht. Einige fahren nach Devonshire, arbeiten in der Fabrik und kommen erst an den Wochenenden nach Bradshore zurück. Die wenigsten fahren zur See und fischen in der Bucht. Der Fischfang wirft nicht viel ab. Früher oder später verkaufen sie ihre Kutter und arbeiten wohl auch in der Fischfabrik.“


  „Aber es gibt doch auch Bauern?“, fragte Mailo.


  „Die betreiben nur noch ein wenig Landwirtschaft“, sagte Kate.


  „Schafzucht betrieben sie vorher. Aber die Spinnerei hat Pleite gemacht. Die Maschinen waren zu alt und der Besitzer hat nicht mehr investiert, wollte nur noch Profit. Viele haben Bradshore den Rücken gekehrt. Es gibt noch etwa 32 Leute, die hier leben.“


  „Warum bleiben Sie dann noch?“, fragte er Kate. „Ich bin kein Stadtmensch. Sie kommen aus London, stimmt‘s?“, fragte sie ihn.


  „Ja, woher wissen Sie das?“ – „Das Autokennzeichen!“


  Mailo lächelte.


  „Ich würde mich in ‚Big City‘ nicht wohlfühlen“, sagte Kate und wandte sich wieder den Paletten mit Obst zu. „Warum erzähle ich Ihnen das eigentlich alles“, seufzte sie und hielt inne.


  „Vielleicht, weil Sie mich mögen.“ Sie drehte sich herum und sah Mailo ernst an. „Sie machen sich über mich lustig?“ – „Hey, so war das nicht gemeint.“ – „Wie dann?“ – „Es war nur so ein Gefühl,… wirklich!“, sagte Mailo schnell. Die beiden wurden abgelenkt. Das Glöckchen an der Tür läutete.


  „Kundschaft“, sagte Kate und zuckte mit den Schultern.


  Mailo hatte den Eindruck, dass sie froh war, das Gespräch beenden zu können. Kate sah kurz durch die Tür. „Es ist Rachel.“ Mailo stand hinter Kate. Er blickte in den Store und sah ein dünnes Mädchen mit dunklen Haaren, die ihr lang über die Schultern fielen. Jee Jee stand vor ihr. Rachel machte mit den Händen seltsame Zeichen. Sie redete nicht. Jee Jee sah ihr zu und tat dann das gleiche. Auch er redete nicht mit dem Mädchen, das in seinem Alter sein musste.


  „Was machen die beiden da?“, fragte Mailo.


  „Das ist Gebärdensprache, wissen Sie das nicht? Rachel ist taub! Sehen Sie,… Jee Jee kennt Rachel. Sie sind beide aus Bradshore. Er beherrscht die Gebärdensprache auch“, sagte Kate.


  Für die beiden Kinder schien diese Art der Kommunikation völlig normal.


  „Interessant“, sagte Mailo und beobachtete die beiden eine Weile.


  „Ich muss weitermachen!“, hörte er Kate sagen.


  Kate erinnerte dadurch Mailo an sein Angebot, ihr zu helfen. „Kommen Sie,… wir bringen erst mal die Regale für das frische Gemüse raus“, bot er ihr an.


  Sie fassten beide je einen Holzbock und brachten sie zum Eingang des Stores. Kate nickte Rachel freundlich zu.


  „Rachel braucht für ihren Großvater ein paar Batterien für sein Kofferradio“, sagte Jee Jee.


  „Ach, Jee Jee, zeig sie ihr doch bitte. Sie liegen in dem Display-Karton auf der rechten Seite. Ganz unten!“


  Kate ging an den Kindern vorbei und verließ mit Mailo den Laden. Sie stellten die beiden Holzböcke davor ab und gingen zurück. Mailo sah, dass Jee Jee dem Mädchen die Batterien zeigte. Sie bückte sich, um die richtigen herauszusuchen. Dabei fiel ihr langes Haar zur Seite. Mailo bemerkte die roten Flecken an dem Hals des Mädchens. Sie richtete sich wieder auf, und die dunklen Haare fielen wieder über die Stelle. Kate hatte es nicht bemerkt. Mailo sah nachdenklich zurück, während er mit Kate wieder den Lagerraum betrat. Er sagte nichts, sondern holte ein paar Bretter, die sie über die Böcke legen wollten, um dann die Obstkisten daraufzustellen.


  Nach fünf Minuten lagen die Bretter dort, wo sie hin sollten, und Kate ging wieder in den Store zurück. Sie stoppte an der Kasse und nahm das Geld in Empfang, das Rachel ihr für die vier Batterien gab. Sie lächelte Rachel freundlich zu und machte mit ihren Händen auch ein paar Gebärden.


  „So ein paar Gesten kenne ich auch schon“, erklärte sie Mailo. „Sie kommt oft in den Store. Ihr Großvater ist nicht mehr gut zu Fuß. Die meiste Arbeit erledigt Rachel. Ihre Eltern leben nicht mehr. Sie sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seitdem lebt Rachel bei ihrem Großvater. Ist ein armes Schwein. Der Mann bekommt wenig Rente. Er lebt größtenteils von dem, was ihm das Jugendamt für die Pflege des Mädchens zahlt.“ Kate sprach nicht weiter und wandte sich wieder Rachel zu.


  Rachel verabschiedete sich mit ein paar Gesten ihrer Hände von Jee Jee und auch von Kate. Sie verließ schnell den Markt, sah sich aber noch einmal um. Mailo sah ihr ins Gesicht. Es wirkte ausdruckslos und traurig. Rachel wandte schnell ihren Blick ab und ging langsam weiter die Straße entlang.


  „Sie ist ein melancholisches Mädchen“, sagte Kate, die Mailos Blick bemerkte hatte.


  „Oh, Rachel kann auch lustig sein!“, sagte Jee Jee. Er stellte die leere Dose neben der Kasse ab.


  „Seien Sie mir nicht böse, aber ich komme gleich zurück“, sagte Mailo. „Das schaffen wir auch allein“, sagte Kate.


  An Jee Jees Miene sah Mailo, dass der Junge nicht davon begeistert war.


  „Du hilfst ihr, okay?“, sagte Mailo zu Jee Jee. – „Wenn es denn sein muss“, antwortete Jee Jee nicht gerade begeistert und sah Mailo nach.


  „Wie heißen Sie überhaupt?“, fragte Kate als Mailo gerade den Store verlassen wollte. Er drehte sich um und sah sie an. „Mailo, einfach Mailo.“ Dann verließ er den Store.


  Mit wenigen Schritten verkürzte Mailo den Abstand zu dem Mädchen, das vor ihm auf der Straße ging. Er wollte nicht, dass sie ihn bemerkte, und so verlangsamte Mailo seine Schritte. Ruhig ging Rachel die Straße weiter entlang, dann ging sie auf einen Hauseingang zu. Sie lief schnell die drei Stufen hinauf. Eine Tür öffnete sich. Rachel ging hinein, ohne sich umzuschauen. Mailo hielt inne und sah zu dem Hauseingang. Die Farbe der Tür war abgeblättert und ließ ahnen, dass sie einmal grün ausgeschaut hatte. Es gab keine Klingel, nur einen Messingring, mit dem man dort anklopfen konnte.


  Mailo betrat die unterste Stufe der Treppe, nachdem er eine Weile gewartet hatte. Er stoppte kurz und klopfte dann mit dem Messingring an der Tür. Er hörte, dass jemand kam. Quietschend öffnete sich die Tür und ein alter gebeugter Mann sah ihn fragend an. Er stützte sich auf einen Gehstock mit einem goldfarbenen Knauf als Griff.


  Mit schiefen Blick sah er zu Mailo auf.


  „Wer sind Sie, und was wollen Sie?“, fragte er unfreundlich. – „Ich bin Mailo.“ – „Kenne ich nicht.“ – „Kann ich mir denken.“ – „Was wollen Sie?“, fragte er nervös. „Ich möchte zu Ihrer Enkelin.“ – „Warum?“ – „Kate hat ihr beim Einkaufen zu wenig Geld herausgegeben. Sie hat mich gebeten, es ihr zu bringen.“


  Ihr Großvater hielt seine Hand auf und hielt sie Mailo hin.


  „Geben Sie schon her, ist sowieso mein Geld.“ – „Ich gebe es ihr lieber selbst“, sagte Mailo.


  Das Wort „Geld“ hatte offenbar Wirkung gezeigt.


  „Wie Sie wollen“, murrte ihr Großvater. „Kommen Sie herein. Da rauf.“ Er zeigte auf die schmale Treppe, die in das Obergeschoss führte. Mailo trat ein und ging zur Treppe. Er bemerkte, dass der


  Alte ihm folgte. Mailo trat zur Seite und ließ ihn vorbei.


  „Das ist ihr Reich. Da vorne rechts ist ihr Zimmer und gegenüber ihr eigenes Bad“, sagte er stolz.


  Mailo hatte den Eindruck, dass ihr Großvater nun auf Beifall warten würde, denn er sah Mailo nun mit einem triumphierenden Blick an. Als er enttäuscht merkte, dass Mailo nichts sagte, ging er weiter und öffnete die Tür zu Rachels Zimmer. Er trat ein und Mailo folgte ihm. Rachel lag im Bett. Sie sah erstaunt auf.


  Offenbar erkannte sie Mailo wieder. Sie hatte ihn nur kurz in dem Store bemerkt, ihm aber keine große Aufmerksamkeit geschenkt.


  „Nun,… ist sie nicht schön?“, sagte ihr Großvater stolz.


  Mailo spürte den lauernden Blick in den Augen des alten Mannes. Er musterte Mailo abschätzend.


  „Sie sehen nicht nach Geld aus.“ Dann sah er zu Rachel und sagte: „Zieh die Decke weg!“


  Rachel musste an den Bewegungen seiner Lippen erkannt haben, was ihr Großvater gesagt hatte. Sie senkte verängstigt den Blick und schaute auf die Decke ihres Bettes. Ihr Großvater humpelte mit seinem Gehstock zu dem Bett. Er trat davor und zog dann die Decke mit einem Ruck beiseite. Mailo sah, dass Rachel nackt war. Sie schämte sich und konnte nicht mal schreien.


  „Für hundert Pfund kannst du sie haben. Sie ist noch Jungfrau,… schön eng, weißt du…“


  Mailo sah den Alten mit versteinertem Blick an. Seine Zähne pressten sich aufeinander, und jeder Muskel in seinem Gesicht spannte sich. Er packte ihren Großvater am Kragen, hob ihn hoch und drückte ihn mit aller Gewalt gegen die Zimmerwand.


  „Das tust du nie wieder!… hörst du… nie wieder!“, sagte Mailo drohend.


  Der alte Mann keuchte und rang nach Luft. Sein Gesicht lief rot an, und Tränen liefen ihm über die zerfurchten Wangen. Er konnte kaum noch atmen. Mailo ließ ihn los. Wie ein nasser Sack fiel er zu Boden und blieb dort wimmernd liegen. Er krümmte sich und griff nach seinem Stock. Mailo sah ihn voller Verachtung an.


  „Das würde ich nicht tun!“, sagte er drohend und wandte sich von Rachels Großvater ab.


  Langsam ging er zu Rachel, die ihn ängstlich und verstört ansah. Er hob die Bettdecke auf und legte sie behutsam über ihren nackten jungen Körper. Er bemerkte die blauen und roten Flecken auf ihrer Haut und auch die an ihrem Hals.


  Mailo drehte sich wieder zu ihrem Großvater. Er lehnte halb aufgerichtet an der Zimmerwand. Tränen liefen über sein verzerrtes Gesicht, mit dem er Mailo hasserfüllt anstarrte. Er versuchte, wieder aufzustehen. Mailo ging auf ihn zu. Er packte den Alten noch einmal am Kragen und zog ihn hoch. Er holte ihn so dicht an sich heran, dass er den nach Alkohol stinkenden Atem roch.


  „Rührst du sie noch einmal an, bist du tot… verstehst du mich!“, sagte Mailo.


  Er schob ihn aus dem Zimmer.


  „Ich hätte große Lust, dich da runterzuwerfen. Du kannst froh sein, dass du ein alter Mann bist!“


  Kurz vor der Treppe, die nach unten führte, ließ er den alten Mann einfach fallen. Ohne sich noch einmal umzusehen ging Mailo die Treppe hinunter. Er hörte noch das Schluchzen des Alten, als die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Wir hatten, so gut es ging, unsere Sachen in dem gemütlichen Zimmer unserer Pension untergebracht. Das breite Doppelbett wurde auf seine Tauglichkeit getestet, was zur Folge hatte, das Mrs. Latham mit hochrotem Kopf versuchte, unsere Geräusche zu ignorieren. Sie hielt sich noch im Obergeschoss auf, um das Bad zu überprüfen, und wenn sie auch nicht mehr so gut hörte, so konnte es ihr nicht entgangen sein, das Stöhnen von Claire wahrzunehmen.


  Sie verschwand rasch wieder nach unten und hoffte, dass Mortimer nichts davon mitbekommen hatte. Eine Stunde später kamen wir wieder in die Realität zurück. Claire hatte als Erste das Bad eingeweiht und kam in ihrem schwarzen Morgenmantel zurück in unser Zimmer.


  „Ich habe die Unterlagen für den Notar schon auf den Schreibtisch gelegt“, sagte ich und bereitete mich für das Bad vor. „Super.“ Claire sah auf ihr Handy, als warte sie auf Nachrichten. „Ich verschwinde dann mal“, fügte ich hinzu. „Okay,… übrigens,… das warme Wasser funktioniert nicht!“, feixte sie.


  Claire sah mir nach und wusste, dass sie mir damit die Freude auf eine Dusche genommen hatte. Ich hasste es, kalt zu duschen!


  Claire kleidete sich schnell an, setzte sich an den Schreibtisch und überprüfte gewissenhaft, ob ich nichts vergessen hatte. Sie nahm die Unterlagen und steckte sie in ihre kleine Handtasche. Schnell zog Claire ihre dunkle Blazerjacke über und verließ das Zimmer. Sie lächelte, als sie meine Stimme hinter der Tür des Bades hörte, eine Stimme, die deutlich das Entsetzen wiedergab, das entstand, wenn eiskaltes Wasser über die Haut eines Mannes rann, der nun mal ein Warmduscher war.


  Sie klopfte kurz. „Ich geh schon mal… die Kanzlei ist gegenüber. Du weißt, wo ich bin,… bis später!“


  Claire hörte nur ein verzweifeltes „Oh Gott!“, während sie lächelnd die Treppe hinunterging.


  „Übrigens, das warme Wasser funktioniert nicht“, sagte Claire zu Mr. Latham, der unten an der Treppe stand.


  „Man hört es“, antwortete er leicht amüsiert.


  Claire ging an ihm vorbei. Sie öffnete die Tür und ging die Stufen hinunter. Mr. Latham schloss sie hinter ihr und beobachtete, wie Claire in das Haus auf der anderen Straßenseite ging.


  Die Hausnummer stimmte. Claire stellte aber verwundert fest, dass es kein Praxisschild an der Fassade gab. Nur ein blasser Abdruck auf den grau-schwarzen Klinkersteinen verriet ihr, dass dort mal ein Schild angebracht gewesen war. Die Tür stand offen, und so ging sie einfach in das Haus hinein. Sie holte den Brief aus der Handtasche und sah noch einmal auf den Absender.


  „Hallo?… Mister Coldman!“


  So hieß der Anwalt, dessen Namen sie schon fast wieder vergessen hatte. Sie vernahm Geräusche aus einer der geöffneten Türen, die sich auf der rechten Seite des dunklen Flures befanden.


  „Oh, entschuldigen Sie“, hörte Claire eine tiefe, sympathische Männerstimme aus einem der beiden Zimmer. Dann tauchte eine schmale, mittelgroße männliche Gestalt vor ihr auf.


  „Das Licht ist schon abgestellt. Sie müssen entschuldigen, aber ich bin beim Packen. Ziehe nämlich hier aus“, sagte der Anwalt.


  Er kam näher. Nun erst konnte Claire sein Gesicht sehen. Es war ein volles Gesicht, fast wie ein Mond. Dunkle Haare streng zurückgekämmt und von Gel gehalten, das einen herben Geruch verströmte. Der Mann musste um die 59 bis 62 Jahre alt sein, aber so genau konnte es Claire in dem spärlichen Lichtschein, der durch das Haustürfenster drang, nicht schätzen.


  „Mr. Coldman?“ – „Ja. Kommen Sie, wir gehen in mein Büro, da steht noch alles so wie es immer war.“


  Er ging durch die erste Tür im Flur. Claire folgte ihm.


  Es war noch hell draußen, und das Tageslicht genügte, um sich im Zimmer zu orientieren.


  „Es tut mir leid, Sie haben sicher etwas anderes erwartet, aber… Sie wissen ja wahrscheinlich selbst, wie es ist, wenn man auszieht“, sagte Mr. Coldman.


  Er war ein schlanker Mann und bewegte sich schnell hinter seinen pompösen großen Schreibtisch, der eigentlich gar nicht zu dem kleinen Büro passte.


  „Setzen Sie sich doch, Sie müssen Claire Fullham sein, richtig?“ Coldman wartete, bis Claire in dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz genommen hatte, dann setzte er sich auch. „Das ist wohl meine letzte Amtshandlung in Bradshore“, sagte er und suchte dabei ein Dokument, das auf dem Schreibtisch lag. „Gefällt es Ihnen hier nicht mehr?“, fragte Claire. „Oh,… doch, doch. Aber… wissen Sie… es gibt hier nicht mehr viel zu tun für mich. Sie haben den Ort gesehen?“ – „Ja, nicht viel los hier“, gab Claire zu. „Wenn Sie die Wirtschaft des Ortes meinen?… Ja. Die Menschen hier sind von rauer Natur, aber das mag vielleicht an der Landschaft liegen. Aber sie sind ganz umgänglich.“ Seine Augen zuckten.


  Claire merkte sofort, dass er log. Sie spürte, dass der Mann nicht mehr viel darüber sagen wollte. Er hatte es eilig und öffnete schnell das Dokument.


  „Bevor ich Ihnen das Testament vorlese… könnte ich bitte Ihren Ausweis sehen?“, sagte er. „Natürlich.“ Claire reichte ihm den Ausweis rüber. „Ja…Mrs. Fullham, alles okay.“ Er hatte nur flüchtig einen Blick darauf geworfen und gab ihn Claire schnell zurück. „Vielen Dank.“ – „Schon gut, Mister Coldman.“ – „Ich lese Ihnen den letzten Willen Ihres Onkels jetzt vor“, sagte er feierlich. „Testament von Jeremias Burlinghton“, begann er. „Ich, Jeremias Burlinghton, im Besitz meiner geistigen Kräfte und bei voller Gesundheit, bestimme hiermit meine Nichte Claire Fullham zu meiner Alleinerbin.


  Mein Besitztum „Ashton Manor“ samt des dazugehörigen Grundstückes sowie auch der Geldwert meines Kontos bei der Bank of England geht an meine Nichte Claire Fullham.


  Ich habe dieser Welt nichts mehr zu sagen. Gezeichnet Jeremias Burlinghton.“


  Claire hob die Augenbrauen.


  „Ein sehr seltsames Testament“, sagte sie. „Oh, gewiss, ich muss Ihnen Recht geben. Kurz und knapp und sehr eigen im Abgang“, hüstelte der Notar und lachte dabei verlegen. „Ich habe noch eine Frage, Mister Coldman. Woran ist mein Onkel überhaupt gestorben? Meine Mutter sagte mir, er habe ein schwaches Herz gehabt?“


  Der Anwalt schwieg betreten. Er sah Claire an und runzelte seine Stirn.


  „Das Herz war es nicht. Professor Burlinghton hat sich erhängt!“


  „Oh“, entfuhr es Claire. „War er depressiv?“


  „Darüber kann ich Ihnen leider nichts sagen.“ – „Schon gut, ich verstehe. Wo ist er beerdigt worden?“, fragte Claire den Anwalt.


  „Auf dem Friedhof, oben auf dem Plateau bei den Klippen. Ich habe die Kosten schon abgerechnet. Ich übergebe Ihnen die Abrechnung selbstverständlich.“ – „Es gibt keine Kirche in Bradshore?“, fragte Claire. „Nein, jedenfalls keine so wie Sie sie vielleicht kennen. Nur eine Kapelle auf dem Friedhof. Dort wohnt auch der Reverend. Er heißt Jonathan Fuller. Wenn Sie möchten, können Sie ihm ja einen Besuch abstatten. Übrigens… Hier ist der Schlüssel für das Haus.“


  Er steckte den Schlüssel in den großen Briefumschlag des Testamentes und überreichte ihn Claire feierlich. Dann schob er ein Schriftstück über den Tisch.


  „Wenn Sie hier bitte noch unterschreiben würden. Natürlich nur, wenn Sie das Testament annehmen wollen“, fügte er noch hinzu. „Danke.“ Claire nahm es an sich. Sie las kurz durch und unterschrieb es dann, um es ihm zurückzugeben. „Die letzten Kontoauszüge liegen den Unterlagen bei“, fügte der Anwalt noch hinzu. „Schon gut. Danke, ich sehe es mir später an.“


  Claire erhob sich, und Mister Coldman kam sofort hinter seinem Schreibtisch hervor. Er ging auf Claire zu.


  „Wenn Sie wissen wollen, wo sich Ashton Manor befindet, dann gehen Sie vielleicht zu Constable Cliffort. Owen Cliffort, so heißt er.“ – „Wieso zu einem Polizisten?“ – „Das Grundstück ist immer noch abgesperrt.“ – „Nach drei Wochen noch?“, fragte Claire erstaunt. „Ja, Mrs. Fullham. Ich weiß nicht, warum, aber fragen Sie ihn doch selbst.“ Er sah dabei verlegen zur Seite, und Claire merkte, dass er sie gern von hinten gesehen hätte. Es kam ihr sehr merkwürdig vor.


  „Ich danke Ihnen, Mr. Coldman.“


  Sie gab ihm die Hand.


  „Ich bin noch zwei Tage hier, wenn ich noch etwas für Sie tun kann?… Sie wissen, wo Sie mich finden“, sagte der Notar. Claire nickte ihm zu und verließ das Haus.


  Die kalte Dusche hatte mich geschockt, aber ich fühlte mich danach wie neugeboren.


  In unserem Zimmer war es warm, die Heizung funktionierte auch, wie ich zu meiner Erleichterung feststellen konnte. Ich zog mir etwas anderes an und überlegte, was ich tun sollte. Claire war bei dem Anwalt. Ich war gespannt, was es hier wohl zu erben gab. Ich vermutete, dass sie erst später zurückkommen würde, und so beschloss ich, mich in der Zeit im Ort umzusehen.


  Ich verließ die Pension, ohne unsere Vermieter noch einmal zu Gesicht zu bekommen. Langsam schlenderte ich die einzige Straße hinauf, die es in Bradshore gab. Ein paar Frauen kamen mir entgegen, und auf der anderen Straßenseite kam ein älterer Mann heraus, um die Treppe vor seiner Tür zu fegen. Der Sturm hatte allerdings schon ganze Arbeit geleistet, und so fragte ich mich, was er wohl noch zu fegen hatte. Die beiden Frauen gingen an mir vorbei. Sie tuschelten, und eine von ihnen drehte sich herum, um zu sehen, was wohl mein Ziel sein könnte.


  Ich ging um die Straßenecke und konnte hinunter bis zum Ortseingang sehen. Es gab keine Autos, die irgendwo an der Straßenseite parkten. Nur ein blaues Fahrrad und ein verrottetes Motorrad lehnten an einem der Zäune. Ein Mann und eine Frau kamen aus dem Fleischerladen. Ich bemerkte, dass sie sich stritten. Sie waren um die vierzig Jahre alt, und die Frau ging schneller, um ihren Begleiter hinter sich zu lassen. Er packte sie am Arm und zog sie zurück, um mit ihr zu reden, doch sie schlug seinen Arm weg und fluchte irgendetwas. Er blieb stehen und rief wütend ein paar Worte hinterher, dann ging er in den Pub, der gleich neben dem Butcher war.


  Ich sah, dass Licht hinter den verhangenen Scheiben brannte, und beschloss, ihm zu folgen. Es war ein rustikaler Pub. Weiße grobe Wände, in denen dunkle schwere Holzbalken eingearbeitet waren. Ein paar Bilder mit Jagdmotiven an den Wänden und eine breite Bar mit einem massiven Holztresen, hinter dem ein rothaariger grobschlächtiger Mann mich verblüfft anstarrte, als ich eintrat. An den vier Tischen auf der Fensterseite saß nur ein alter Mann im blauen Overall. Die anderen beiden Gäste standen an der Bar. Sie drehten ihre Köpfe und musterten mich von unten bis oben, doch ich ignorierte ihre Blicke und ging an ihnen vorbei an die Bar. Nur der Alte an dem Tisch gegenüber sah nicht auf. Er starrte auf die Tischplatte und sagte nichts.


  Ich ging zu dem Keeper und stellte mich an die Bar. Ich sah mich um. Ich bemerkte auch ein paar Hocker vor der Bar, aber niemand setzte sich darauf.


  „Wollen Sie was trinken?“, fragte mich der Mann mit den roten Haaren.


  Ich sah auf das Regal hinter der Bar. Eine Batterie von Flaschen. Whisky, Rum, Weinbrand und andere Sorten wie Gin und sogar ein paar Weine waren da zu sehen.


  „Geben Sie mir ein Bier“, sagte ich.


  „Hey Rusty, der mag deinen ‚Irischen‘ nicht“, sagte einer von den beiden Männern, die mit dem Rücken zu mir standen.


  „Wie Sie wollen“, murrte Rusty.


  Er drehte sich zu dem Zapfhahn und ließ die gelbe Flüssigkeit in ein großes Glas laufen, dann stellte er es hin und zog mit einem Holzspachtel den frischen weißen Schaum ab. Er kam zurück und stellte es vor mir hin.


  „Ich mag es gern mit Schaum. Verstehen Sie… mit einer Krone, wie man so sagt.“ Er sah mich dumm an. „Sie sind nicht von hier, Mister, oder? Hier trinkt man das Bier so!“


  Ich nahm einen Schluck. „Hm…“


  „Ich hab Sie hier noch nie gesehen, sind Sie auf der Durchreise? Geht mich ja nichts an“, fügte der Rothaarige hinter der Bar hinzu, „aber hier hält sich niemand lange auf. Kennen Sie jemanden aus Bradshore?“


  Ich sah ihn kurz an, dann drehte ich mich herum und ging auf den alten Mann zu, der an einem der Tische gegenüber saß.


  „Hey Mister! Mögen Sie kein Bier?“, rief der Ire hinter mir her.


  „Keins, das mich ausfragt!“, sagte ich, ohne mich noch einmal zu ihm umzudrehen. Ich ging zu dem Tisch.


  „Kann ich mich zu Ihnen setzen?“, fragte ich den Mann, der noch immer auf die Tischplatte starrte.


  Er hob seinen Blick. Dann sah er sich langsam um.


  „Gibt doch noch genug freie Plätze hier.“ – „Natürlich, das sehe ich auch, aber es ist besser, man kann mit jemandem reden.“


  Er sah mir ins Gesicht. „Kommt ganz darauf an“, antwortete er.


  Der Mann hinter der Bar sah zu uns rüber. „Soll ich Ihr Bier an den Tisch bringen?“, fragte der Ire ungeduldig.


  Ich setzte mich dem alten Mann gegenüber. Er nahm es zur Kenntnis, ohne etwas zu sagen. Langsam zog er einen verchromten Flachmann aus seiner Jackentasche. Er schraubte den Verschluss auf und nahm einen Schluck. Ein Schatten tauchte neben mir auf und stellte demonstrativ das Glas Bier auf den Tisch. Dann sah er zu dem Alten.


  „Tyler…! Tyler… ich habe dir schon ein paarmal gesagt, dass du deinen Fusel zu Haus trinken kannst, nicht bei mir! Entweder du bestellst hier was oder du fliegst raus!“, schnauzte er ihn an.


  Mein Tischnachbar sah den Iren an.


  „Mein Fusel ist besser als das, was du hier ausschenkst.“


  Der Ire sah ihn wütend an. Er zog seine Hemdsärmel hoch, sodass ich die starken Muskelpakete sehen konnte, die darunter zum Vorschein kamen.


  „Fassen Sie ihn nicht an“, sagte ich drohend. Verblüfft sah er mich an.


  „Das geht Sie nichts an“, antwortete er und baute sich vor mir auf. „Bringen Sie uns zwei Scotch“, sagte ich ruhig. „Na also, es geht doch“, sagte er und beruhigte sich wieder.


  Er blickte kurz zu Tyler. „Du kannst deinen Arsch demnächst woanders aufwärmen.“ Dann schlurfte er zur Bar zurück.


  „Das war nicht nötig“, sagte Sam Tyler.


  Ich sah in ein vom Wetter gegerbtes Gesicht, das mich musterte.


  „Was treibt Sie an diesen von Gott verlassenen Ort?“, fragte er mich. „Geschäfte.“ – „Hier kann man keine Geschäfte machen.“ – „So schlimm?“, entgegnete ich. „Schlimmer!“ – „Und Sie?“


  Er sah mich an. „Ich hab noch einen Job in Bradshore,…im Gegensatz zu den anderen“, sagte er stolz.


  Der Ire brachte uns die Gläser mit Scotch an den Tisch. Er hatte gehört, was Tyler sagte.


  „Er ist ein Totenvogel!“ Verächtlich blickte er auf Tyler herab. „Sauf und verschwinde“, brummte der Ire und ging wieder zurück zur Bar.


  Ich sah zu Tyler. „Was meint er?“, fragte ich ihn. „Haben Sie doch gehört. Ich bin Totengräber“, klärte er mich auf. „Ein Beruf wie andere auch“, sagte ich. „Nicht hier! Mr.…?“ – „Morgan Thornton“, sagte ich und reichte ihm meine Hand. „Sam Tyler“, antwortete er und drückte sie fest. „Für die bin ich nur Dreck, dabei können sie froh sein, dass es jemanden gibt, der ihre Kadaver begräbt.“


  So wie er zugefasst hatte, konnte ich merken, dass in dem Alten noch viel Kraft steckte. Er schien mir merkwürdig, doch irgendetwas fesselte mich an dem Mann.


  „Ich habe keine Kirche gesehen, wo ist dann der Friedhof?“, fragte ich ihn. „Oben auf dem Plateau bei den Klippen. Es gibt dort eine Kapelle, das ist alles.“ Ich kramte in meiner Hosentasche. „Ich habe meine Zigaretten vergessen.“ – „Der Ire hat welche. Vielleicht nicht Ihre Marke, aber sind auch Zigaretten“, sagte Tyler und deutete mit dem Kopf zur Bar.


  „Entschuldigen Sie mich.“ Ich erhob mich und ging zur Bar. „Noch einen?“, fragte der Ire.


  „Haben Sie Zigaretten?“ – „Im Keller, muss sie erst holen. Welche Marke?“ Ich nannte ihm die Marke. „Davon habe ich nicht mehr viel, aber Sie haben Glück.“ Er ging eine Treppe hinunter, die sich am Ende der Bar befand.


  Ich sah ihm nach und bemerkte die beiden Männer, die immer noch mit ihrem Bier beschäftigt waren. Der eine von ihnen, der den Streit mit der Frau auf der Straße gehabt hatte, sagte zu dem anderen: „Ich habe ihr gezeigt, wo der Hammer hängt!“ Sie sprachen sehr laut, und obwohl ich kein Interesse hatte, ihrem Gespräch zu folgen, so bekam ich gezwungenermaßen doch etwas davon mit.


  Der andere antwortete ihm. „Treib‘s nicht zu weit, sonst haut deine Alte auch noch ab.“ – „Soll sie doch, ist mir egal.“ – „Es gibt nicht mehr viele Weiber in Bradshore, du Idiot. Willst du es dir selbst besorgen?“ – „Na und, wenn schon.“ Er zog an seinem Glas. „Kate ist doch auch noch da.“ – „Die ist viel zu jung für dich alten Sack, und außerdem lässt die keinen ran.“ – „Woher willst du das wissen?“, sagte der andere. „Ist doch egal!“, fluchte der und tippte an den Rand seiner Schiffsmütze, die er auf seinem kantigen Schädel trug.


  „Hast‘s wohl schon versucht?“ – „Halt‘s Maul“, antwortete sein Gesprächspartner wütend.


  „Die meisten haben ihre Männer verlassen und arbeiten in der Fischfabrik in Devonshire.“


  „Die anderen sind viel zu alt, oder verheiratet“, hörte ich ihn sagen. Ich sah, dass der Ire mit den Zigaretten zurückkam, und wurde dadurch von dem Gespräch abgelenkt.


  „Ihre Zigaretten!“ Er gab sie mir. „Ziehen Sie die mit dem Whisky zusammen ab.“ – „Wie Sie wollen“, antwortete er mürrisch und sah sich die Pfundnote genau an, die ich ihm gab.


  „Das reicht nicht!“, sagte er.


  Ich legte noch eine drauf. „Stimmt so“, sagte ich und ging wieder zum Tisch zurück. Sam Tyler hatte nichts von dem Whisky getrunken. Sein Glas war noch voll.


  „Sie mögen keinen Scotch?“, fragte ich ihn. Er zog wieder seinen Flachmann aus der Tasche seines langen Mantels.


  „Bourbon“, sagte er nur. „Ich mag nur den!“


  „Okay, dann cheerio“, sagte ich und hob mein Glas.


  Es tat gut, nach der langen Reise mal wieder einen zu nehmen. Claire mochte es zwar nicht, aber ich trank auch nicht, während ich fuhr. Meine Trinkgewohnheiten hielten sich in Maßen. Das hatte aber nichts damit zu tun, ob es nun Claire passte oder nicht. Es gab keine Diskussionen zwischen uns, wann und wie viel jemand von uns beiden trinkt.


  „Warum verlassen viele der Frauen hier den Ort?“, fragte ich Sam Tyler. Er sah mich erstaunt an. „Wie kommen Sie darauf?“ – „Ich konnte hören, über was sich die beiden an der Bar unterhalten haben.“


  Tyler sah zu den Männern an der Bar.


  „Oh, Jack Dempsey und Brian Conolly.“ – „Ja. Die beiden meine ich.“ – „Fischer,… sie fahren in die Bucht, wenn sie mal nüchtern sind. Aber bei dem Sturm diese Woche fährt niemand raus“, klärte er mich auf. „Warum gehen die Frauen aus dem Ort?“, fragte ich ihn noch einmal. „Sehen Sie sich die Männer an, dann wissen Sie es.“ – „Die sehen nicht anders aus als andere.“ – „Ich meine nicht das Äußere.“ – „Was meinen Sie sonst?“, hakte ich nach. „Seit drei Wochen sind diese Männer nicht mehr dieselben.“ – „Wie meinen Sie das, Sam?“ Er schüttelte den Kopf. „Ihr Charakter hat sich verändert.


  Es ist, als hätten sie kein Herz mehr.“ – „Wieso seit drei Wochen?“, fragte ich erstaunt. „Hören Sie, ich weiß es nicht“, antwortete Sam genervt. „Ist was Besonderes vor drei Wochen passiert?“, bohrte ich weiter. „Ich habe Arbeit bekommen. Drei Männer sind gestorben. Eigentlich sogar vier“, sagte Tyler nachdenklich.


  Verdutzt sah ich ihn an. „Nur so? Einfach gestorben?“ – „Eben nicht!“, sagte Tyler und nahm noch einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche.


  Er sah mich nachdenklich an und sagte: „Sie haben sich einfach umgebracht, aufgehängt eben.“


  Mailo kam zum Store zurück.


  Ab und an warf Kate einen Blick die Straße hinunter, dann sah sie seine schlaksige Gestalt um die Ecke kommen. Kate wunderte sich über sich selbst. Sie hatte lange keine Ausschau mehr nach einem Mann gehalten, aber es gab auch keinen in diesem Ort, jedenfalls keinen Mann, der ihr imponierte.


  Irgendwie war sie froh, dass Mailo wieder da war. Sie ging zurück in den Store.


  „Dein Freund kommt zurück“, sagte Kate zu Jee Jee, der ihr fleißig im Laden geholfen hatte, ohne jedoch ängstlich ab und zu einen Blick auf den gegenüberliegenden Hauseingang zu werfen.


  „Dein Vater schläft seinen Rausch aus, so wie die anderen auch“, beruhigte sie den Jungen. Sie hatte längst seine Blicke bemerkt.


  Mailo betrat den Store. „Wo warst du?“, fragte Jee Jee neugierig.


  „Bei deiner kleinen Freundin.“ – „Sie ist nicht meine Freundin, Rachel ist okay, aber nicht meine Freundin!“, sagte Jee Jee entrüstet.


  Kate hatte es gehört. Sie sah Mailo verwundert an. Er bemerkte ihren Blick.


  „Gibt es hier einen Arzt?“, fragte er Kate. „Oh mein Gott, ist was mit Rachel?“, fragte Kate sofort. „Sie hat seltsame Blutergüsse und blaue Flecken auf ihrem Körper.“


  Kate stutzte und sah Mailo mit einem seltsamen Blick an. „Woher weißt du das?“, fragte sie erstaunt. „Ich hab‘s gesehen“, sagte Mailo trocken. „Dazu müssten Sie Rachel erst mal ausziehen!“, stellte Kate erschrocken fest. „Hey, beruhigen Sie sich… ich habe sie nicht angerührt.“


  Mailo sah zu Jee Jee, der ihn erstaunt musterte.


  „Ich bin ihr gefolgt, weil ich seltsame Spuren an ihrem Hals bemerkt habe. Bis zu ihrem Haus.“ – „Ihr Großvater hat Sie reingelassen?“, fragte Kate ungläubig. „Ich habe ihm erzählt, dass Rachel ihr Wechselgeld vergessen hat.“ – „Und, hat er es Ihnen nicht abgenommen?“ – „Ich wollte es ihr selbst geben. Ihr Großvater zeigte mir ihr Zimmer.“ Mailo schwieg einen Augenblick, und Kate bemerkte, dass er etwas schneller atmete. „Warum reden Sie nicht weiter?“, fragte Kate. „Verdammt!…Er wollte sie mir verkaufen. Ich brauche frische Luft!“, sagte Mailo und ging schnell hinaus.


  Die beiden sahen ihm mit ungläubigen Augen nach. Jee Jee sagte nichts und blickte betreten zu Boden. In Kate kam Bewegung. Sie fasste in die Tasche ihres weißen Kittels und holte ihr Handy hervor.


  „Ich rufe Doktor Noolen an“, sagte sie zu Jee Jee.


  Während sie die Nummer drückte, fluchte sie laut. „Dieses elende Schwein!“ Jee Jee sah ihr zu.


  „So ein Mist, kein Netz!“, fluchte Kate.


  Sie sah zu Jee Jee: „Warte hier.“ Dann lief sie aus dem Store.


  Mailo fing sie ab.


  „Hey, wo wollen Sie hin?“ – „Ich muss zu Doktor Noolen!“ – „Rufen Sie ihn doch an!“ – „Kein Netz!“, antwortete Kate nervös. „Wo ist die Praxis?“, fragte Mailo. „Da ist der sowieso nicht um diese Zeit.“ Sie ging schnell weiter um das Haus herum.


  „Ich fahre mit dem Roller zum Hafen.“


  Mailo sah ihr nach. Nach zwei Minuten kam Kate wieder um die Hausecke. Sie schob eine rote Vespa vor sich her.


  „Wieso zum Hafen?“, fragte Mailo und sah zu, wie sie versuchte, den Roller zu starten. „Noolen bastelt fast jeden Tag an seinem Boot herum. Nur dort kann er um diese Zeit sein.“ – „Nehmen Sie mich mit“, sagte Mailo. „Nein, es ist besser, Sie bleiben hier bei Jee Jee. Passen Sie auf den Store auf, ich bin bald zurück.“


  Kate gab Mailo einen zweiten Schlüssel für den Store.


  Nach einigen mühevollen Versuchen sprang der Roller endlich an. Kate setzte sich darauf, gab ihm einen Schwung mit dem rechten Bein und fuhr dem Ortsausgang entgegen.


  Mailo sah ihr nachdenklich nach. „Frauen…“, murmelte er nur.


  Jee Jee kam aus dem Laden.


  „Wo ist sie hin?“, fragte er Mailo.


  „Zum Hafen, den Doktor holen“, sagte Mailo kurz.


  „Was machen wir jetzt?“, sagte Jee Jee und sah Mailo fragend an.


  „Du fragst zu viel“, antwortete Mailo.


  Er ging in den Store und drehte das Schild, das auf der Rückseite der Glastüre hing, einfach herum. „Closed“ stand darauf.


  „Hey, willst du den Laden schließen?“, fragte Jee Jee erstaunt, als er sah, was Mailo tat.


  „Ja“ – „Hast du den Ladenschlüssel?“, fragte der Junge. „Sie hat ihn mir gegeben.“


  Jee Jee sah, wie Mailo den Store von außen abschloss. Mailo steckte den Schlüssel ein.


  „Du hast was von der alten Spinnerei erzählt“, sagte er zu Jee Jee. „Ja, und?“ – „Deine Freunde… ich meine, die anderen Kinder hängen doch da ab, oder?“ – „Ja, kann sein. Ist sogar sehr wahrscheinlich“, antwortete Jee Jee und sah Mailo erstaunt an. „Warum willst du das wissen?“, fragte er. „Zeig mir den Weg.“ – „Du willst dahin? Warum?“, staunte Jee Jee. „Würde ich dich sonst fragen?“


  Jee Jee deutete mit dem Finger die Straße hinunter.


  „Gleich da hinten, hinter dem weißen Haus von Mrs. Bromfield gibt es einen Weg, der über den Hügel führt, ist eine Abkürzung“, sagte Jee Jee aufgeregt.


  „Gut, gehen wir.“ Mailo setzte sich in Bewegung.


  Er sah zum Himmel. „Schaffen wir es noch, bis es dunkel wird?“, fragte er Jee Jee.


  „Die Sonne kommt nicht raus, ich glaube nicht“, antwortete der Junge und folgte Mailo die Straße hinunter.


  Sie gingen beide eine Weile schweigend nebeneinander her, dann fragte Jee Jee: „Was willst du da eigentlich?“ – „In der Spinnerei?“ – „Ja.“ – „Deine Freunde kennenlernen“, sagte Mailo. „Vielleicht wollen die dich aber nicht kennenlernen.“ – „Vielleicht, wir werden sehen“, erwiderte Mailo.


  Sie erreichten das Haus von Mrs. Bromfield. „Hier müssen wir weiter!“, sagte Jee Jee und deutete auf einen schmalen Weg, der von der Hauptstraße abwich. Hier ging es über grobes Kopfsteinpflaster weiter, das nach einer Weile aufhörte und zu einem sandigen Pfad wurde, der sich verengte, sodass gerade zwei Personen nebeneinander darauf gehen konnten.


  Mit jedem Schritt wurde es dunkler, doch es gab noch genügend Tageslicht, um den Weg zu erkennen und ihm zu folgen.


  „Ist es noch weit?“, fragte Mailo.


  „Über den Hügel da vorn, dann kannst du die Spinnerei schon sehen“, antwortete Jee Jee und ging ein paar Schritte vor.


  Der Hügel war nur spärlich bewachsen. Dornige kleine Büsche, die dem rauen Klima trotzen konnten. Dazwischen wuchsen Gräser, die noch im saftigen Grün standen, und Heidekraut, das nun im Herbst langsam anfing, zu blühen.


  Sie bewegten sich weiter den Weg hinauf, bis sie plötzlich ein Geräusch hörten, das nicht in die akustische Monotonie des sterbenden Nachmittags passte. Noch ehe sie den Kamm des Hügels erreicht hatten, tauchten die dunklen Köpfe von mächtigen Ochsen in der beginnenden Dämmerung auf. Ihr Grunzen und Rufen hatte etwas Unheimliches. Es waren fast 35 Tiere, die sich langsam auf die beiden zubewegten. Jee Jee wich ängstlich zurück und ergriff die Hand von Mailo.


  „Was ist los? Das sind Yaks“, versuchte er, den Jungen zu beruhigen.


  Jee Jee sah Mailo ängstlich an.


  „Das verstehst du nicht“, antwortete er mit zitternder Stimme.


  Die ersten Tiere drängten sich um die beiden herum. Ihr Fell war verfilzt. Es hatte eine dreckig gelbe Farbe, und es stank richtig bestialisch.


  „Was soll das?“, sagte Mailo und drängte die Tiere mit seinem Bein beiseite.


  Jee Jee atmete heftig. Er sah sich ängstlich um, dann sagte er zu Mailo: „So nah war ich ihnen noch nie.“ – „Was meinst du damit?“, fragte Mailo Jee Jee. „Wir haben sie oft gejagt, wollten mal eins fangen.“ – „Na, und?“, sagte Mailo. „Es ist uns nie gelungen.“ Jee Jee dachte nach. „Sie haben jedes Mal die Flucht ergriffen. Wir kamen höchstens bis auf zehn Meter an die Herde heran. Maaann… das müssten die anderen aus der Clique jetzt sehen!“ – „Du meinst deine Freunde, zu denen wir gehen?“ – „Ja.“


  Mailo bemerkte, dass jetzt alle Yaks um sie herumstanden und sich immer wieder an sie drängten.


  „Die stinken ja bestialisch“, sagte Mailo.


  Jee Jee achtete nicht auf den Geruch der Ochsen mit ihren weit geschwungenen, spitzen langen Hörnern.


  Mailo merkte, wie es in dem Jungen arbeitete.


  „Du wolltest mir was sagen?“ – „Du wirst mich auslachen.“ – „Nein, warum sollte ich“, sagte Mailo.


  Jee Jee hatte sich wieder beruhigt, drückte sich aber an Mailo.


  „Vor vielen Jahren gab es hier mal eine große Herde. Sie gehörte Skinner. Alle aus Bradshore nannten ihn so. Wie er richtig hieß, wusste eigentlich keiner. Die Yaks waren sein ganzer Stolz. Oft ließ er die Herde auf den Weiden in der Nähe der Klippen grasen. Dann setzte er sich auf einen der Felsen, beobachtete sie und spielte auf einem Dudelsack. Er konnte nur eine Melodie. Jeder kannte sie, und wenn die Leute aus dem Ort sie hörten, dann wussten sie, dass Skinner mit seinen Yaks in der Nähe war.“


  Jee Jee erzählte weiter.


  „Eines Tages, als er wieder mal mit den Tieren auf dem Plateau war, brach eine Panik unter der Herde aus. Warum, weiß niemand so genau. Die Ochsen rannten auf die Klippen zu. Skinner versuchte, sie aufzuhalten. Er stellte sich mit seinem Dudelsack an den Rand der Klippen und begann, auf seinem Dudelsack zu spielen, doch er schaffte es nicht mehr, die Tiere zu beruhigen.


  Sie rissen ihn mit in die Tiefe.


  Das Meer ist da unten sehr wild, und es gibt eine starke Strömung. Man hat nichts mehr von ihm und den Tieren gefunden.


  Diese Ochsen hier sind der Rest von der Herde. Keiner hat sich seit dem Vorfall um die Yaks gekümmert. Die Leute hier mochten diese Tiere nicht besonders. Sie blieben sich selbst überlassen, wurden sehr scheu und ließen nie mehr jemanden an sich heran.


  Seit dieser Zeit hörten immer mal wieder Leute die Klänge eines Dudelsackes. Genau das Lied, das Skinner immer gespielt hatte.“


  Jee Jee unterbrach seine seltsame Geschichte.


  „Verstehst du jetzt, warum ich mich nun fürchte?“


  Mailo sah auf die Ochsen, die sich immer noch um die beiden drängten.


  „Ja, das passt nicht zu ihrem Verhalten!“


  „Weißt du…in vielen Gegenden erzählen sich Menschen seltsame Geschichten“, sagte Mailo. „Es ist aber wahr!“ Jee Jee versuchte, in Mailos Gesicht zu erkennen, ob er ihm wohl glaubte.


  „Ich habe das Instrument und die Melodie selbst gehört, und meine Freunde auch! Manchmal, wenn wir die Yaks jagten, erklang sie plötzlich. Weißt du… so wie aus dem Nichts!“


  Mailo sah ihn an.


  „Hörst du jetzt was?“ – „Nein.“ – „Na also, beruhige dich. Es wird langsam dunkel, wir müssen weiter“, sagte Mailo.


  Sie bahnten sich vorsichtig einen Weg durch die kleine Herde, ohne die Tiere dabei zu erschrecken. Die Yaks folgten ihnen nicht. Sie fingen an, die letzten Grasbüschel zu fressen, und beachteten die beiden nicht mehr. Mailo sah nachdenklich zurück, doch dann setzte er seinen Weg fort, um Jee Jee nicht aus den Augen zu verlieren.


  „Komm schon, da unten ist es, wir sind gleich da“, hörte er Jee Jee laut rufen und folgte ihm.


  Mailo sah ein großes altes, verrottetes Fabrikgelände, auf dem sich nur noch ein Gebäude befand. Vom Hügel sahen sie hinunter. Langsam ging die Sonne unter und ließ nur noch die Silhouetten der Spinnerei in der Dämmerung erscheinen.


  Die beiden gingen langsam den Hügel hinab, und als sie das Gelände erreichten, war es dunkel geworden. Drohend ragten die alten Mauern des Gebäudes vor ihnen auf. Ein Tor hing nur noch in den Angeln, und ein Flügel davon schwang im Abendwind hin und her. Geräusche, die nicht in die Stille passten. Es nervte Mailo, und er ging darauf zu.


  „Komm schon“, sagte er zu Jee Jee und ging weiter.


  Sie betraten das hohe Gebäude. Mailo hakte hinter sich das Tor ein, und das nervende Geräusch hörte auf.


  „Wo sollen wir hier deine Freunde finden, wenn sie überhaupt hier sind?“, fragte er Jee Jee.


  Sie konnten kaum etwas im Dunkel erkennen.


  „Da drüben!“ Jee Jee zeigte auf ein flackerndes Licht im oberen Bereich der Halle.


  Er kannte sich hier aus.


  „Die Treppe ist gleich da drüben, komm mit!“


  Mailo folgte ihm und stellte fest, dass Jee Jee Recht hatte. Sie erreichten eine marode Treppe aus Beton.


  „Sei vorsichtig“, sagte der Junge, während sie langsam die Stufen hinaufgingen.


  Es war dunkel, und sie konnten nicht viel sehen.


  „Warte, ich habe ein Feuerzeug.“


  Mailo zog es aus seiner Jackentasche und zündete es an.


  „So können wir besser sehen.“ – „Das hätte dir auch eher einfallen können!“, fluchte Jee Jee.


  Er war mit dem Knie gegen ein altes Fass gestoßen, das scheppernd zur Seite rollte. Sie gingen langsam weiter. Mailo trat auf Glasscherben, die auf dem Betonboden herumlagen. Sie knirschten bei jedem Schritt unter seinen Füßen.


  „Sei still“, flüsterte Jee Jee neben ihm.


  „Ich sag doch gar nichts“, antwortete Mailo amüsiert.


  Jee Jee schüttelte den Kopf.


  „Du darfst keine Geräusche machen, sonst hauen sie ab.“


  Langsam näherten sich die beiden dem Feuerschein, den sie vom Eingang der Halle schon bemerkt hatten.


  Sam Tyler sah sich um. Ich spürte, dass er nervös war.


  „Ich glaube, ich gehe besser.“


  Der Ire sah ihn böse an und begann, Gläser zu spülen. Die beiden Männer an der Bar sahen zu uns, dann unterhielten sie sich weiter.


  „Sie fühlen sich nicht wohl hier?“, fragte ich Sam Tyler.


  „Nicht wirklich. Es ist besser, Sie gehen auch.“


  Ich dachte an Claire. Sie musste wohl schon wieder in der Pension sein.


  „Okay, ich habe auch noch was vor“, sagte ich und trank den Rest meines Whiskys aus.


  Sam reichte mir seine schwielige Hand.


  „Trotzdem, vielen Dank für den Whisky“, sagte er freundlich und erhob sich.


  Ich rückte meinen Stuhl zurecht und stand ebenfalls auf.


  „Ich kann Sie ja mal besuchen.“


  Sam sah mich verdutzt an.


  „Zu mir kommen nur die Toten“, lächelte er.


  Er wandte sich dem Ausgang des Pubs zu. Ich ging ihm nach. Der alte Mann öffnete die Tür und sah noch mal zu dem Iren, der uns interessiert nachblickte.


  „Du mich auch!“, sagte Sam laut und ging hinaus.


  Ich folgte ihm und hörte die Tür hinter mir ins Schloss fallen.


  Er drehte sich noch einmal zu mir um.


  „Wo wohnen Sie?“, fragte er.


  „Bei den Lathams“, antwortete ich ihm.


  „Na ja,… was anderes gibt es hier auch nicht“, sagte er und schüttelte seinen Kopf.


  Er ging langsam die Straße hinunter, die jetzt von ein paar Laternen beleuchtet wurde, obwohl es noch nicht sehr dunkel war.


  Ich sah ihm nach.


  Langsam drehte ich mich herum und ging zurück zur Pension.


  DAS TESTAMENT


  Claire verließ das Haus des Notars. Erst jetzt begriff sie, was sich in ihrem Leben verändern würde. Sie hatte nicht damit gerechnet. Sie kannte ihren Onkel eigentlich nur aus dem Internet, persönlich hatte sie ihn nie kennengelernt.


  Claire wusste nur, dass es ihn gab.


  Die Artikel, die sie gelesen hatte, waren sehr widersprüchlich gewesen. Man hatte ihn schon vor Jahren von Cambridge ausgeschlossen. Ihr Onkel hatte sich mit der Erforschung morphischer Felder beschäftigt. Er war schon vor Jahren weit über das hinausgegangen, was die allgemeine Wissenschaft zu tun pflegte, nämlich zu ignorieren, was man nicht zu 100% beweisen konnte.


  Professor Burlington hatte sich an den Forschungen festgebissen. Man tolerierte ihn bis zu einem gewissen Grad, aber den hatte er offenbar überschritten. Es konnte keinen anderen Grund geben, warum man ihn von der Universität verbannt hatte.


  Claire wusste von ihren Eltern, dass er sich zurückgezogen hatte und seine Forschungen auf privater Ebene fortgesetzt hatte. Er hatte nie Kontakt zu ihr gesucht, umso mehr verwunderte es sie, dass er ihr etwas hinterlassen hatte. Ihre Mutter war nicht begeistert gewesen, als sie von der Erbschaft gehört hatte.


  „Lass die Finger davon, er hat sich nie um dich gekümmert. Von ihm ist noch nie etwas Gutes gekommen“, hatte sie Claire am Telefon gesagt. Jetzt dachte sie wieder an das Gespräch, doch sie spürte, dass sie es nicht ignorieren konnte.


  Es war sowieso schon zu spät.


  Sie waren in Bradshore, und sie hatte das Testament angenommen. Fragen tauchten auf. Warum hatte er Suizid begangen? Warum noch weitere drei Männer nach seinem Tod?


  Claire wollte jetzt nicht darüber weiter nachdenken. Mit diesem Berg von Fragen in ihrem Kopf blieb sie vor einem Friseursalon stehen, den sie vorhin noch gar nicht bemerkt hatten. „Sue Atkins Salon“, mehr stand nicht auf der Scheibe des kleinen Ladens.


  Claire sah ihr Spiegelbild in der Scheibe. Sie beschloss, spontan ihrer Frisur eine Auffrischung zu geben, außerdem würde es sie ablenken. Sie betrat den Salon. Es war niemand da. Keine Kunden, die warteten, aber auch keine Sue Atkins.


  „Hallo?“, rief Claire und sah sich um.


  Es gab nur zwei schwarze Cocktail-Sessel, die vor ovalen Spiegeln standen, und darunter jeweils eine Ablage, auf denen Kämme und Bürsten lagen. Ein fahrbarer Kosmetiktisch stand daneben.


  Bilder von New York hingen an den pinkfarbenen Wänden, und eine große Blumenvase mit Herbstblumen stand neben der Garderobe.


  Claire beschloss, ihre Jacke daran aufzuhängen.


  Sie wartete und sah zu den drei Stühlen auf der rechten Seite des Salons. Sie wollte gerade auf einem davon Platz nehmen, als sie ein Geräusch hörte. Es kam aus der Richtung einer halb geöffneten Tür am Ende des Salons.


  „Hallo?“, rief sie noch einmal vorsichtig und ging langsam auf die Tür zu.


  Sie sah, dass eine Treppe in den oberen Teil des Hauses führte.


  „Mrs. Atkins?“


  Die Geräusche wurden lauter, aber es kam keine Antwort.


  Claire zögerte, beschloss aber dann doch, die Treppe hinaufzugehen. Als sie oben ankam, sah sie wieder eine Tür, hinter der sich der Wohnraum des Hauses befand. Sie war nur angelehnt. Claire ging darauf zu. Durch den Spalt sah sie hinein. Ein Mann stand mit heruntergelassener Hose vor einem Tisch, auf dem eine junge Frau lag.


  Sie lag mit dem Bauch auf der Tischplatte, und ihre langen dunklen Haare hingen bis auf den roten Teppich hinab.


  Mit rhythmischen Bewegungen seiner Lenden drang er immer wieder in sie ein.


  „Hör auf! Bitte“, stöhnte die Frau.


  „Halt dein Maul!“, ächzte er und machte weiter. Ein Baby fing plötzlich an, zu schreien. Claire sah, dass es auf der Couch unter dem Sprossenfenster lag.


  „Lass mich zu dem Baby!“, rief die dunkelhaarige Frau verzweifelt.


  „Lass ihn schreien, das Balg ist sowieso nicht von mir!“, fluchte der Mann, dessen freier Oberkörper vor Schweiß triefte.


  Claire sah, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis das Kind durch seine strampelnden Bewegungen von der Couch fallen würde.


  Sie öffnete die Tür und betrat den Raum.


  „Hören Sie auf!“, sagte sie laut.


  Seine Bewegungen stoppten abrupt. Er dreht sich herum und zog dabei schnell seine Hose hoch.


  Claire sah in ein hochrotes Gesicht, das von einem Dreitagebart umrahmt war. Auf seinem kahlen Schädel standen Schweißtropfen, die in seine Augenwinkel liefen.


  „Wer sind Sie! Wollen Sie auch mitmachen?“, schrie er Claire an.


  Claire sah, dass sich die junge Frau umdrehte und sich vom Tisch erhob.


  „Lass sie in Ruhe, du Schwein!“, fluchte sie laut, und ihr Blick ging zu dem Baby.


  Sie zog den kurzen Rock hoch und lief sofort dorthin, um es auf den Arm zu nehmen. Es hatte aufgehört, zu schreien.


  „Geht es Ihnen gut?“, fragte Claire, ohne den Mann vor ihr weiter zu beachten.


  „Das geht Sie gar nichts an, verdammt!“, brüllte er laut. Er ging auf Claire zu.


  „Bleiben Sie stehen, ich warne Sie! Rühren Sie mich nicht an!“, sagte Claire drohend. Er stoppte und sah sie verwundert an. „Wer bist du, dass du so mit mir redest?“, sagte er laut.


  „Gehen Sie lieber“, hörte Claire die Frau mit dem Baby sagen. „Der Mann hat Sie vergewaltigt“, sagte Claire.


  „Vergewaltigt, ha, dass ich nicht lache. Sie hat doch ihren Arsch hingehalten!“, sagte der kahlköpfige Mann.


  „Wer ist der Kerl?“, fragte Claire die Frau, die immer noch ängstlich ihr Baby auf dem Arm trug. „Es ist mein Mann“, sagte sie und senkte den Kopf.


  „Ich denke, dass ich mit meiner Frau machen kann, was ich will.“ – „Aber nur, wenn sie damit einverstanden ist. Ich hatte nicht den Eindruck!“, erwiderte Claire wütend. Sie drängte sich an dem Mann vorbei.


  „Hier, nehmen Sie meine Karte, Sie können mich immer erreichen, im Moment wohne ich bei den Lathams.“ – „Ich danke Ihnen, aber es wird schon gehen. Er war nicht immer so“, antwortete Sue Atkins.


  „Das habe ich irgendwo schon mal gehört“, sagte Claire. Sie drehte sich herum und ging auf den Mann zu.


  „Sie haben ein schönes Baby,…schade, dass es so einen Vater hat“, sagte sie und verließ die Wohnung.


  „Verschwinde, du alte Schlampe!“, rief er ihr nach und knallte die Tür zu.


  Claire verließ den Salon und betrat wieder die Straße. Die Sonne ging unter. Die ersten Häuser versanken langsam in der Dämmerung. Claire atmete tief durch. Sie hatte nur noch einen Wunsch, zurück in die Pension.


  Ich sah Claire erfreut und erwartungsvoll an, als sie wieder das Zimmer betrat. Ihr Gesichtsausdruck war allerdings nicht der gleiche wie bei mir. Sie küsste mich kurz auf den Mund, sagte nichts, warf ihren Mantel schnell über einen Stuhl.


  „Hey, was ist los? Hast du nur die Unterhosen deines Onkels geerbt?“, fragte ich Claire.


  Sie nahm die Dokumente und legte sie auf den Tisch, dann setzte sie sich neben mich auf das Bett. Claire atmete tief durch und fuhr sich kurz durch ihre Haare.


  „Er hat mir außer seinen Unterhosen noch ein Haus vererbt. Die Kontoauszüge habe ich noch nicht gesehen“, sagte sie.


  „Na, das ist doch nicht schlecht.“ Ich nahm sie in den Arm.


  „Aber mir ist schlecht!“ Claire löste sich von mir und erhob sich vom Bett. Sie war plötzlich in Eile.


  „Hoffentlich schaffe ich es noch.“


  „Die Toilette ist gegenüber von unserem Zimmer!“, rief ich noch hinterher, aber da war sie schon draußen.


  Ich folgte ihr und hörte, dass sie sich übergab. „Alles okay?“, rief ich durch die geschlossene Tür. Ich erinnerte mich sofort an Harrow. Auch in unserer Wohnung hatte Claire sich in den letzten Wochen des Öfteren übergeben müssen.


  Mrs. Latham tauchte auf der Treppe auf. „Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“, fragte sie vorsichtig.


  „Danke, es geht schon wieder. Meine Frau hat nur eine leichte Magenverstimmung“, beruhigte ich die alte Dame.


  „Komm sofort da runter!“, hörte ich Mortimer Latham nach ihr rufen.


  Ich bemerkte, dass sie erschrak.


  „Entschuldigen Sie mich“, sagte sie schnell und zog sich zurück.


  Die Geräusche im Bad hatten aufgehört. Die Tür öffnete sich, und Claire kam mit bleichem Gesicht wieder heraus.


  „Hey, du siehst nicht gut aus“, sagte ich und brachte sie in unser Zimmer. „Danke, Morgan, es geht mir wieder besser.“


  Sie setzte sich wieder auf das Bett. Ich ging zum Schreibtisch und setzte mich auf die Kante.


  „Was ist los mit dir? In London ist das auch schon einige Male in den letzten Wochen passiert“, fragte ich sie. „Es ist nichts.“ – „Bist du schwanger?“


  Meine Worte trafen sie wie ein Hammer. Sie sah mich überrascht an.


  „Und wenn es so ist?“, fragte ich Claire. „Es wäre eine Katastrophe. Du hast keinen Job mehr und ich nur die Assistenzstelle in der Klinik. Das ist zu wenig für ein Kind.“ – „Du denkst nur an das Geld?“, fragte ich erstaunt. „Ich will noch kein Kind, jedenfalls nicht jetzt!“, antwortete sie.


  Ich drehte mich zum Fenster und sah hinaus. Wir schwiegen eine Weile.


  „Bitte sei mir nicht böse.“


  Claire stand auf und fasste mich an der Schulter.


  „Ich verstehe dich nicht. Bist du eine Karrierefrau?“ – „Nein, natürlich nicht. Ich denke nur vernünftig.“


  Sie zog mich herum. Ich sah in ihre wundervollen großen braunen Augen und schmolz mal wieder dahin. Wie immer. Mit ihrer Art schaffte es Claire, mich schnell wieder zu versöhnen.


  „Warum liebst du mich?“, fragte sie mich. „Du lässt dich toll vögeln.“ – „Du bist ja so romantisch“, antwortete Claire lächelnd.


  „Wir sehen uns erst mal ‚Ashton Manor‘ an. Vielleicht kann ich das Haus verkaufen und dir beweisen, dass ich nicht nur an meine Karriere denke“, sagte Claire und wechselte schnell das Thema.


  Sie zog mich heran, und ihre warmen weichen Lippen berührten meinen Mund.


  Ich küsste sie leidenschaftlich, spürte ihren warmen, schlanken Körper, ihre Brüste.


  Claire merkte, dass ich erregt war. Sie löste sich wieder von mir.


  „Was ist los?“, fragte ich verwundert. „Ich kann jetzt leider nicht toll vögeln.“ – „Warum nicht?“ – „Bitte setz dich, ich muss dir was erzählen“, sagte sie.


  Claire berichtete mir von der Vergewaltigung im Friseursalon.


  Ich konnte sie verstehen. Ihre Gedanken daran waren sofort zurückgekommen, als sie an Sex dachte.


  „Was ist nur mit den Männern los in diesem verdammten Kaff“, dachte ich laut. „Ja, seltsam“, sagte Claire. „Irgendwie passt das alles zu dem, was ich im Pub gehört habe“, sagte ich zu ihr. „Du hast auch schon was erlebt?“ Claire sah mich erstaunt an. „Nicht gerade so dramatische Dinge wie du.“


  Ich erzählte ihr, was ich im Pub gehört und erlebt hatte.


  „Das ist merkwürdig“, sagte Claire, als sie meinen Bericht gehört hatte.


  „Weißt du,… ich habe es dir noch nicht erzählt“, fuhr sie fort.„Mein Onkel hat sich erhängt, und wenig später haben drei Männer aus Bradshore auch Suizid begangen.“ – „Du meinst, seit dem Tod deines Onkels ticken die Kerle hier etwas anders?“ – „Kann sein, aber Genaueres werden wir nur von dem Dorfpolizisten hier erfahren. Owen Cliffort, so heißt er jedenfalls. Der Anwalt hat es mir gesagt. Ich muss morgen sowieso dahin. Er hat das Grundstück vor drei Wochen abgesperrt“, fügte Claire hinzu.


  Kate fuhr mit dem Motorroller die Straße zum Hafen hinunter. Sie holte aus dem alten Teil alles heraus, was es noch hergab.


  Sie nahm die engen Kurven so, dass sie fast mit den Bäumen am Straßenrand in Berührung kam. Sie dachte an Rachel, und ihre Wut veranlasste sie, noch schneller zu fahren.


  Nach zehn Minuten sah sie die alten Gebäude in der Dämmerung auftauchen. Das einzige Licht waren die Glühlampen des Namens „Bradshore Harbour“ über dem Eingang des Cafés von Megan Doneegan.


  Kate fuhr daran vorbei und direkt auf den Kai zu. Hinter der alten verrosteten Slipanlage sah sie den maroden Kahn von Dr. Noolen. Es war eine Segelyacht aus echtem Mahagoni.


  Der Arzt hing mit seinem ganzen Herzen daran und versuchte schon seit Monaten, das Schiff wieder seetüchtig zu bekommen. Keiner glaubte, dass er je damit in die Bucht hinaus segeln würde. Kate war es in diesem Augenblick jedoch völlig egal. Sie wollte nur, dass er seinen Pflichten nachkam, die er nur zu oft vernachlässigte, denn seine Praxis war meist geschlossen, weil er hier an dem Boot arbeitete und mehr seinem Hobby nachging, als sich um das Wohl seiner Patienten zu kümmern.


  Schon von Weitem sah Kate, dass er nicht da war. Aber sie hatte sein Fahrrad gesehen, als sie am Café vorbeigefahren war.


  Kate fuhr zurück. Sie stoppte den Roller vor dem Eingang, direkt neben dem Fahrrad, das an der Hauswand lehnte, und ging hinein.


  „Hallo Kate?“, sagte Megan Doneegan erstaunt. „Was treibt dich denn um diese Zeit zu mir. Hast du den Store geschlossen? Die Leute werden dich verfluchen, wenn sie nichts einkaufen können.“


  „Schon gut, Megan, es ist okay. Ist Dr. Noolen hier?“, fragte sie ungeduldig.


  „Was wollen Sie von dem?“, hörte sie plötzlich eine raue Stimme.


  Kate sah zur Tür der Toilette. Der Arzt schloss sie gerade hinter sich und ging zu seinem Platz an der Bar. Er setzte seine hochgewachsene Gestalt auf einen der beiden Hocker und sah Kate mit seinem vom Wetter gegerbten braunen Gesicht an. Er tippte kurz an den Rand seiner Baseballmütze.


  „Was kann ich für dich tun, Kate?“, fragte er lächelnd und musterte sie mit einem forschen Blick. „Du siehst nicht gerade krank aus.“


  „Ich nicht, aber Rachel. Sie müssen sofort mitkommen!“, sagte Kate. „Rachel?“, fragte er. „Ja, sie hat blaue Flecken und Kratzer auf der Haut“, antwortete Kate wütend. „Woher weißt du das?“ – „Ich weiß es eben“, sagte Kate ungeduldig.


  Megan sah den Arzt an.


  „Was fragst du sie noch, steh auf und fahr mit ihr zu Rachel.“ Nachdenklich sah er Megan an. Sie kannten sich schon seit ewigen Zeiten.


  „Was ist los? Wollen Sie lieber Ihren alten Kahn verarzten als das Mädchen?“, fuhr Kate ihn an. „Ich habe ihm schon oft genug gesagt, dass er übertreibt“, sagte Noolen.


  „Geht‘s etwas genauer?“, mischte sich Megan ein. Die beiden Frauen sahen ihn fragend an. „Der Alte schlägt sie oft“, sagte Dr. Noolen.


  Er sah Megan hilflos an.


  „Du weißt davon und hast es zugelassen!“ Megan wurde laut.


  „Warum hat er Rachel geschlagen?“, fragte Kate.


  „Ach, lasst mich doch in Ruhe!“ Der Arzt kippte den Rest seines Whiskys hinunter.


  „Was ist los, was läuft da?“, setzte Megan nach.


  „Ich kann es euch nicht sagen, die bringen mich um!“, antwortete er. „Wäre kein Verlust“, sagte Megan zynisch.


  „Reden Sie endlich!“, rief Kate.


  Er sah die beiden Frauen ängstlich an und griff wieder nach seinem Glas.


  „Bei mir kriegst du nichts mehr, rede endlich!“, sagte Megan wütend.


  „Der alte Finnegan hat sie verkauft.“ Er senkte den Kopf und starrte auf die Tischplatte. „Verkauft!… Wie meinen Sie das? An wen, es ist doch noch ein Kind?“, sagte Kate entsetzt. „Einige der Männer aus Bradshore kamen oft zu ihm“, sagte er. „Weil ihre Frauen nach Devonshire abgehauen sind?“, fragte Kate.


  „Da müssen sich die Schweine an einem hilflosen Kind vergreifen, das nicht einmal reden kann?“, sagte Megan wütend.


  „Ich fahre sofort zu Owen“, sagte sie.


  „Das würde ich nicht tun.“ Noolen schüttelte den Kopf.


  Megan sah ihn fragend an. „Wieso nicht?“


  „Der steckt selbst mit drin“, sagte der Arzt. Kate sah die beiden an. „Das glaube ich nicht!“, sagte sie entgeistert.


  „Die stecken alle unter einer Decke. Dann muss ich nach Devonshire zur dortigen Polizei!“, sagte Megan energisch.


  „Und ich fahre sofort zu Rachel“, sagte Kate, während sie zum Ausgang des Pubs ging.


  „Überlegt, was ihr tut.“ Noolen sah die beiden Frauen mit einem verzweifelten Blick an.


  „Du tust sicher nichts, wie ich dich kenne“, fuhr Megan ihn an.


  „Wie konntest du nur so lange schweigen? Hast du gar kein Gewissen?“


  Der Arzt wich ihrem Blick aus.


  „Ich brauche ungefähr zwei Stunden mit dem Rover“, sagte Megan zu Kate. „Sorg du dafür, dass Rachel in Sicherheit ist.“


  „Darauf kannst du dich verlassen“, sagte Kate und verließ das Café.


  Sie stieg auf ihren Roller, knöpfte ihre Steppjacke zu und fuhr wieder in Richtung Bradshore.


  „Du willst wirklich nach Devonshire fahren?“, fragte Dr. Noolen seine alte Freundin. „Worauf du dich verlassen kannst, Jeffrey.“


  Sie sah ihn verächtlich an.


  „Am besten, du verkriechst dich irgendwo“, sagte sie wütend zu ihm.


  „Was ist nur mit den Männern in Bradshore los?“, fluchte Megan und machte sich für die Fahrt nach Devonshire fertig.


  Noolen sah ihr zu.


  „Halt mir wenigstens die Jacke auf, du Idiot!“, fuhr sie den Arzt an.


  Er half ihr in ihre grobe Jeansjacke und begleitete sie nach draußen. Megan schloss das Café ab und ging zum Wagen, der noch unter dem Carport stand.


  Sie sah noch einmal zurück, bevor sie einstieg.


  „Fahr zu Rachel und sieh nach ihr. Das ist wohl das Wenigste, was du tun könntest. Außerdem… Kate braucht deine Hilfe, ich denke, ihr Großvater wird sie nicht hereinlassen.“


  Sie stieg in den Rover und fuhr vom Gelände des Hafens in Richtung Devonshire. Noolen stand unschlüssig vor dem Eingang des Pubs und sah nachdenklich dem abfahrenden Wagen hinterher.


  Mailo näherte sich mit Jee Jee dem Schein des Feuers. Er konnte genug sehen und machte sein Feuerzeug aus. Sie kamen langsam näher, und Mailo erkannte ein paar große Säcke, die mit Wolle gefüllt waren.


  Zwei Jungen lagen darauf und starrten auf ein Loch in der Decke der Halle, durch das der Rauch abzog. Ein großes Mädchen stand vor dem Fass und wärmte sich ihre Hände. Sie sah zu einem kleinen Jungen, der abseits auf einem anderen der alten Wollsäcke saß. Er trug etwas in seinem Arm und redete damit.


  „Hör endlich auf mit dem Scheiß!“, rief sie ihm zu.


  Die beiden anderen Kinder standen plötzlich auf.


  „Da kommt jemand!“, rief einer von ihnen laut und zeigte in die Richtung, aus der Mailo und Jee Jee kamen.


  „Keine Panik, ich bin‘s nur!“, rief Jee Jee ihnen zu und trat mit Mailo in den Lichtschein, den das Feuer verbreitete.


  Auch das Mädchen hatte sich herumgedreht und sah die beiden Neuankömmlinge an. Sie trug nur schwarze Kleidung. Ihr Gesicht leuchtete bleich im Feuerschein, und ihre dunkel geschminkten Augen musterten Mailo argwöhnisch.


  Er sah, dass sie ungefähr 16 Jahre alt sein musste.


  „Ist das Brenda?“, fragte er Jee Jee. „Ja.“ Jee Jee nickte mit dem Kopf. Mailo sah sich weiter um.


  „Na klasse, ein Friedhofsgroupie, zwei Zwillinge und ein kleiner Hosenscheißer, sind das alle?“, stellte Mailo fest.


  Brenda ging auf die beiden zu.


  „Wer ist das! Und warum bringst du hier Fremde mit her?“, fuhr sie Jee Jee an. Auch die Zwillinge kamen dazu.


  „Reg dich nicht auf, der ist in Ordnung“, versuchte Jee Jee sie zu beruhigen.


  „Das ist Brenda, die beiden Jungs sind Steve und Mike Sherman. Der Kleine da hinten ist Tobie“, sagte er schnell zu Mailo.


  Mailo sah den kleinen Jungen. Er mochte vielleicht fünf Jahre alt sein. Er blieb auf seinem Sack sitzen und schaute hinüber.


  „Du Idiot!“, rief einer der beiden Zwillinge. „Du weißt doch, dass niemand von unserem Versteck erfahren darf.“


  „Er hat meinem Vater eins auf die Fresse gegeben, als er mich angefasst hat“, sagte Jee Jee. „Beruhig dich.“


  „Du warst wieder zu Haus?“, fragte Brenda und sah Jee Jee misstrauisch an. „Das geht dich nichts an“, antwortete Jee Jee.


  „Was will er hier?“, fragte Brenda und sah Mailo abschätzend an.


  „Warum seid ihr abgehauen?“, fragte Mailo das Mädchen. „Wenn du Jee Jees Geschichte kennst, kennst du unsere, muss ich noch mehr sagen?“, antwortete Brenda genervt.


  Steve und Mike setzten sich wieder gelangweilt auf die Wollsäcke. Sie trugen die gleichen Jeans und Pullover, nur an der Haarfrisur konnte Mailo die beiden unterscheiden. Steve trug seine Haare lang, und sein Bruder hatte einen steifen Irokesen-Haarschnitt. Sie musterten Mailo neugierig.


  Steve unterbrach die Stille: „Habt ihr wenigstens was zu essen mitgebracht?“


  Jee Jee kramte in seinen Hosentaschen.


  „Hier, zwei Schokoriegel,… hab ich noch von Kate.“


  Steves Miene hellte sich auf. Er fing sie auf. „Gib mir auch einen!“, sagte sein Bruder neidisch.


  „Ihr wart bei Kate im Store?“, fragte Brenda. Sie zupfte ihren weiten schwarzen Rock zurecht, unter dem sie einen ebenso dunklen Petticoat trug.


  „Ja, aber mehr haben wir auch nicht“, sagte Jee Jee zu ihr.


  Mailo setzte sich auf einen der Säcke neben dem kleinen Jungen. Tobie sah ihn neugierig an. Er hatte das Gesicht eines Engels mit seinen blonden Haaren, die ihm bis in die Stirn hingen, und trug eine dicke grüne Jacke, die ihn vor der Kälte schützte.


  Mailo sah ihn an und nahm dabei sein Band aus den Haaren, sodass sie ihm wieder auf seine Schulter fielen.


  „Du siehst aus wie der Mann auf dem Kreuz“, sagte Tobie zu Mailo. „Wen meinst du?“ – „Ach, das Ding hängt bei meiner Großmutter über ihrem Bett.“


  „Er meint Jesus.“ Brenda hatte es gehört. Sie setzte sich zu den Zwillingen.


  „Was gibt‘s Neues?“, fragte sie Jee Jee und sah zu, wie die beiden Zwillinge die Schokoriegel genüsslich verzehrten.


  „Im Dorf nichts Neues,… aber ihr werdet es nicht glauben.“


  „Was? Sag schon“, fragte Brenda genervt.


  Steve und Mike hatten die Schokoriegel verspeist und konzentrierten sich nun auch wieder auf Jee Jee.


  Sie sahen ihn gespannt an.


  „Die Herde,… wir haben sie vor einer Stunde gesehen.“


  „Na und“, sagte Brenda spöttisch und verzog ihren Mund.


  „Sie sind nicht abgehauen. Sie kamen zu uns, als hätten sie Angst. Dann haben sie sich auch noch um uns geschart und uns bedrängt.“


  „Du träumst!“, rief Mike.


  „Die haben noch nie jemanden auch nur auf zehn Meter an sich herangelassen“, fügte Steve hinzu.


  Auch Brenda sah Jee Jee ungläubig an. „Was soll das, willst du uns verarschen?“, fragte sie Jee Jee böse.


  „Nein! Bestimmt nicht,…fragt Mailo“, sagte Jee Jee und blickte zu ihm hinüber. „Wenn du ihm nicht glaubst,… geh zu ihm und riech mal an seinen Klamotten!“, sagte Mailo zu Brenda.


  Mike und Steve erhoben sich. „Mal sehen, ob er Recht hat“, sagte Steve und ging mit seinem Bruder zu Jee Jee.


  Brenda sah, wie die beiden an seiner Kleidung rochen.


  „Pfui Teufel!“, rief Mike und sah seinen Bruder verwundert an.


  „Er hat Recht, stinkt widerlich nach Yaks.“


  „Sag ich doch!“, rief Jee Jee wütend.


  „Vielleicht erzählst du uns jetzt auch noch, dass du Skinners Lied gehört hast?“, sagte Brenda.


  „Ist mir doch egal, ob ihr es glaubt oder nicht… es war so!“, sagte Jee Jee.


  „Ist das so wichtig für euch?“, mischte sich Mailo ein.


  Brenda sah ihn an. „Das verstehst du nicht.“


  „Oh doch, Jee Jee hat mir die Geschichte von Skinner erzählt.“


  „Fuck!“, sagte Brenda nur und wandte sich ab.


  Die Zwillinge setzten sich wieder und sahen zu Brenda. Sie lehnte sich gelangweilt an einen Betonpfeiler.


  „Ich habe dich noch nie hier gesehen“, sagte Tobie zu Mailo.


  „Ich bin auch erst heute nach Bradshore gekommen“, antwortete er ihm. „Warum bist du hier?“, fragte Mailo den kleinen Jungen. „Meine Mam ist im Krankenhaus. Dad hat mich geschlagen, als wir allein waren, so wie Mam.“ – „Und deine Großmutter?“ – „Die ist schwach und alt, liegt nur im Bett und hat viel geweint.“ – „Das klingt nicht gut“, sagte Mailo.


  „Wir haben ihn gestern mitgenommen“, sagte Brenda laut.


  „Wegen dem da.“ Sie zeigte auf die Decke, in die etwas eingewickelt war und die Tobie auf seinem Schoß trug.


  „Was ist da drin?“, fragte Mailo Tobie.


  Das Kind blickte traurig auf die Decke.


  „Butcher.“


  „Darf ich?“, fragte Mailo vorsichtig. Er deutete auf die Decke.


  Tobie nickte nur und gab sie Mailo.


  Er wickelte die Decke langsam auf und sah einen toten Hund. Es war ein Collie, und es schien, als schliefe er nur.


  „Sein Vater hat ihn ertränkt!“, sagte Brenda voller Verachtung.


  „Warum hat dein Dad das getan?“, fragte Mailo den Jungen.


  „Er hat gebellt. Er hörte nicht auf. Ich glaube, es war wegen eines wilden Kaninchens im Garten“, antwortete Tobie traurig. „Mein Dad mochte Butcher. Er ist oft mit ihm spazieren gegangen. Aber gestern


  … Er hat ihn gepackt und in die Wassertonne gedrückt, bis er mit Strampeln aufhörte.“ Tobie schluchzte laut auf.


  „Das ist schrecklich!“, sagte Mailo und strich dem Jungen mit seiner Hand über das dichte Haar.


  „Du hast ihn sehr geliebt, nehme ich an?“, fragte Mailo.


  „Hätte er den Hund sonst mitgenommen,… obwohl er tot ist?“, sagte Brenda wütend. Mailo sah sie fragend an.


  „Warum habt ihr den Hund nicht begraben?“ – „Er will es nicht und schleppt den Kadaver lieber mit sich herum“, fluchte sie.


  „Gibst du ihn mir?“, fragte Mailo Tobie. „Warum?“ Ängstlich sah er Mailo an.


  „Du willst ihn begraben!“, sagte er zu Mailo. „Nein.“ – „Was dann?“ – „Vertrau mir.“


  Mailo nahm die Decke mit dem toten Butcher. Zögernd ließ Tobie die Decke los. Mailo erhob sich. Er ging mit dem Bündel zu einem großen Berg alter Leinensäcke, dann legte er den Hund behutsam darauf. Er wusste, dass Tobie ihn beobachtete, und wollte ihn nicht unbedingt beunruhigen.


  Auch die anderen sahen verwundert zu.


  „Was soll das?“, rief Brenda neugierig. „Willst du den Kleinen noch mehr quälen?“


  „Halt den Mund und setzt dich auf deinen Arsch“, fuhr Mailo sie an.


  Er stand im Halbdunkel und wandte den Kindern seinen Rücken zu. Mailo beugte sich über den Hund. Sie konnten nicht sehen, wie er seine Hand auf das gefleckte Fell von Butcher legte, aber sie ahnten es, weil er seine Arme nach vorn bewegte. Mailo verharrte eine Weile so, dann richtete er sich auf und ging langsam zu Tobie.


  „Geh zu ihm“, sagte er.


  Tobie sah Mailo ungläubig an. Wie in Trance erhob er sich und ging langsam zu dem Hund, der immer noch auf dem Boden lag.


  Er näherte sich vorsichtig und sah auf den Körper herab.


  Tobie ging in die Knie, um ihn genauer zu betrachten.


  „Was hast du mit Butcher gemacht?“, sagte er verunsichert und blickte zu Mailo.


  „Sieh genau hin“, antwortete Mailo und setzte sich wieder auf den Stapel Säcke.


  Tobie berührte den Hund und bemerkte erschrocken, dass er atmete. Seine Augen öffneten sich langsam, und Bewegung kam in den schlaffen Körper.


  Tobies Hand zuckte erschrocken zurück.


  Butcher erhob sich. Er stand auf seinen vier Beinen, zwar noch etwas unsicher, aber er stand. Sie beobachteten alle, wie er sich schüttelte, dann sah er sich um und leckte winselnd Tobies Hand.


  Tobie sah ihn ungläubig an. Er war wie geschockt und atmete heftig. Wie in Trance streichelte er das Fell seines Hundes.


  Brenda schluckte. Die Zwillinge bekamen ihren Mund nicht zu, und Jee Jee hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Nur Tobie fing sich wieder und erwachte aus seiner Trance. Er umarmte Butcher fest und wollte ihn gar nicht mehr loslassen.


  „Er lebt! Er lebt!… Er lebt wieder! Seht doch bloß!“, rief er vor Freude, und Tränen liefen über sein Gesicht.


  Butcher sprang an ihm hoch, als wäre nie etwas passiert. Der Hund freute sich genauso wie der Junge.


  Die anderen hatten sich wieder gefasst, und Mailo hörte als Erstes den bissigen Kommentar von Brenda.


  „Friedhof der Kuscheltiere, was?“, sagte sie zynisch und sah zu Butcher, der immer wieder an dem Jungen hochsprang.


  Nur Jee Jee lief zu Tobie und dem Collie.


  „Wie hast du das gemacht?“, fragte er Mailo ungläubig. „Ist das nicht egal,… er lebt.“


  Auch Steve und Mike kamen zu ihm und stellten sich neben Jee Jee.


  „Damit kannst du reich werden“, sagte Steve anerkennend.


  „Geld bedeutet mir nichts“, antwortete Mailo. „Da zuzuschauen, die Freude und das Glück von Tobie zu sehen, ist viel mehr wert als Geld“, sagte er zu den Zwillingen.


  Tobie kam zu ihm und sah Mailo glücklich an.


  „Bist du Jesus?“, fragte er Mailo.


  „Der sieht nur so aus,… ist es bestimmt nicht“, sagte Brenda.


  „Sie hat Recht, natürlich bin ich nicht Jesus“, sagte Mailo zu Tobie.


  Butcher kam angelaufen und leckte Mailo die Hände. Er bückte sich und streichelte den Kopf des Hundes.


  „Lass dir das nicht noch mal gefallen“, sagte Mailo zu dem Hund.


  Tobie sah ihnen glücklich zu und fasste Mailo an die Hand.


  „Kannst du meine Grandma auch wieder gesund machen, wenn sie tot ist?“, fragte er. „Nein, natürlich nicht. Sie ist ja auch nicht tot. Sie kann noch lange leben, auch wenn sie nicht mehr so gut laufen kann“, antwortete er.


  „Aber Butcher hast du auch geholfen?“ – „Ja, aber das ist etwas anderes.“ – „Wieso?“, fragte Tobie. „Seine Zeit war noch nicht gekommen“, antwortete Mailo.


  „Sein Vater war da wohl anderer Meinung“, warf Brenda ironisch dazwischen. Mailo sah die Kinder an.


  „Was ist mit euren Eltern?“, fragte er die Zwillinge. Sie sagten nichts. Brenda mischte sich wieder ein.


  „Bevor du hier ‘ne aktuelle Fragestunde abhalten willst… Der Vater von Mike und Steve hat sich umgebracht, kurz nachdem dieser seltsame Professor begraben wurde. Ihre Mutter ist schon lange nicht mehr hier. Sie arbeitet in der Fabrik in Devonshire, so wie die meisten der anderen Frauen auch. Tobie hat nur noch seinen Vater und seine Großmutter. Und meine Mutter geht anschaffen,… wenn du verstehst?“


  Sie ging langsam zu Mailo und sah ihm in die Augen. „War‘s das jetzt?“


  „Du hast deinen Vater nicht erwähnt“, sagte Mailo zu ihr. „Frag Mike“, sagte Brenda und wandte sich ab. Mailo sah zu ihm.


  Mike stand wieder an der Tonne und wärmte sich die Hände.


  „Ihr Vater war auch dabei, als sie den Professor von dem Seil abgeknüpft haben.“ – „Na und?“, fragte Mailo. „Er hat sich auch das Leben genommen, genau wie unser Vater. Brendas Vater und mein Vater haben diesen verdammten Strick angefasst!“


  Er hielt inne und sah Mailo fragend an.


  „Ich verstehe, ich kann mir denken, was du glaubst, aber sie haben den Professor auch berührt.“


  „Es liegt kein Fluch auf dem Professor. Es ist der Strick, mit dem er sich erhängt hat.“


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Mailo ihn.


  Steve mischte sich ein und antwortete für seinen Bruder.


  „Der Sohn von Constable Cliffort ist einen Tag später da gewesen, um dieses Seil abzuschneiden. Am selben Abend war er auch tot, aber der Strick hing noch immer dort.“


  „Merkwürdig… hmm“, sagte Mailo nachdenklich.


  „Das ist nicht merkwürdig, das ist krass!“, sagte Brenda laut.


  „Das war vor drei Wochen, seitdem drehen die Männer in Bradshore durch.“ Sie atmete heftig, bevor sie weiterredete.


  „Sie machen zwar keine irren Sachen, aber die haben keine Gefühle mehr, sind völlig verroht. Denk nur an Tobies Vater. Der hat Butcher genauso gemocht wie Tobie selbst.“


  „Normalerweise hätte er dem Hund niemals etwas Böses getan.“


  Brenda schwieg. Mailo bemerkte, dass sie ihre Fäuste ballte. Sie blickte an Mailo vorbei und sah zu den Zwillingen. „Sie hat Recht“, sagte Jee Jee und kam dazu.


  Nur Tobie interessierte das im Augenblick alles nicht, er hatte nur noch Augen für Butcher.


  „Findest du nicht auch, dass diese Dinge ein bisschen viel sind in letzter Zeit? Und nun kommst du und erweckst tote Hunde wieder zum Leben. Fuck!“, fluchte Brenda.


  Sie sah Mailo mit ihren schwarz umränderten Augen fragend an.


  „Wer bist du überhaupt? Bist du von der Fraktion da oben? Oder wenn nicht,… vielleicht von da unten, was noch schlimmer wäre.“


  „Weder noch“, antwortete Mailo. „Ich glaube nicht an euren Gott. Ich glaube auch nicht, dass es einen Teufel gibt. Es gibt nur Gut und Böse.“ – „Du bist ein Witzbold. Bist wohl so ein Sektenfreak“, fuhr Brenda ihn wütend an.


  Die Kinder schwiegen betreten und sahen Mailo an, als erwarteten sie eine Antwort. Tobie kam mit Butcher dazu.


  „Lasst ihn zufrieden. Er kann nicht böse sein, hätte er sonst Butcher geholfen?“


  Brenda sah Tobie verständnislos an.


  „Er hat ihm nicht geholfen. Er hat ihn zum Leben erweckt. Dein Hund war tot, verstehst du nicht… es war aus und vorbei mit ihm.“


  „Lass ihn in Ruhe, du wirst es sowieso nicht verstehen“, unterbrach Mailo das Mädchen. „Dann erklär‘s uns!“, fauchte Brenda.


  Mailo sah sie ernst an.


  „Das kann ich jetzt nicht. Ihr müsst mir schon vertrauen“, sagte er.


  „Ich vertraue ihm!“, rief Jee Jee laut. Er sah die anderen an, als warte er nur auf ihre Zustimmung.


  „Schon gut, Jee Jee, lass sie nur. Ich muss gestehen, dass alles sehr verwirrend für euch erscheinen muss, und das auch noch in eurer Lage“, sagte Mailo.


  „Hör zu“, sagte Brenda und sah Mailo an. „Ich sehe zwar aus wie ein Grufti, aber das hat nichts mit Religion zu tun. Ich finde es nur geil, mich so zu stylen,… Okay!“


  „Warum sagst du mir das?“, fragte Mailo erstaunt.


  „Du siehst aus wie Jesus, machst Dinge wie er, aber glaubst nicht an Gott. Ich laufe in schwarzen Klamotten herum, aber ich bin keine Satanistin oder glaube an den Teufel. Mein Äußeres hat auch nichts mit meinem Glauben zu tun,…wenn du das meinst?“, sagte Brenda.


  Mailo lächelte und sah sie an.


  „Ich weiß, du bist immer noch neugierig… wer ich bin.“


  „Vergiss es!“, sagte sie.


  Brenda ging zu einem der Wollsäcke, raffte ihren bauschigen Rock zusammen und setzte sich darauf.


  Mailo sah zu den anderen.


  „Hier könnt ihr nicht lange bleiben. Ich gehe morgen in den Ort. Ein Freund von mir hat ein Auto. Ich fahre zum Store und besorge erst mal was zu essen und zu trinken für euch, dann sehen wir weiter.“


  „Gute Idee“, sagte Steve.


  „Kann ich mitkommen?“, fragte Jee Jee und sah Mailo bittend an.


  „Es ist besser, du bleibst hier bei deinen Freunden, bis ich wieder da bin“, antwortete Mailo.


  „Schade…“, sagte Jee Jee enttäuscht.


  „Bring mir Tampons mit, ich habe meine Tage“, sagte Brenda und sah Mailo verlegen an.


  „Kein Problem… Ich würde sagen, wir legen uns jetzt schlafen“, schlug Mailo vor, und merkte, wie Tobie sich an ihn drängte.


  „Darf ich bei dir schlafen?“, fragte er leise. Er deutete auf ein paar der Säcke neben dem Pfeiler. „Die sind noch voller Wolle, stinken auch nicht“, fügte er hinzu.


  Mailo lachte. „Okay.“


  Brenda sah, wie er mit Tobie zu dem Schlafplatz ging. Sie schaute zu den Zwillingen und zu Jee Jee hinüber. „Ich bleibe hier, sucht euch selbst was, und rückt mir ja nicht auf die Pelle.“


  Die drei reagierten nicht, schoben ihre Säcke zu dem wärmenden Fass und fanden es gut, dort zu schlafen.


  Tobie schmiegte sich an Mailo, und zu seinen Füßen lag Butcher, der sich behaglich ausstreckte, so als wäre nie etwas passiert.


  „Bist du ein Engel?“, fragte Tobie Mailo. „Nein, ganz bestimmt nicht. Fragst du wegen Butcher?“ – „Ja…Meine Grandma sagt, dass Engel manchmal auch als Menschen auf die Erde kommen.“ – „Vielleicht hat sie ja Recht“, sagte Mailo. „Sie tun Gutes, ohne dass andere es merken, dass sie Engel sind“, fuhr Tobie fort. „Manchmal ist das auch besser so.“ – „Warum?“, fragte Tobie. „Die Menschen würden sie bedrängen, weil sie hoffen, dass sie ihnen auch helfen.“


  „Ist doch aber verständlich, oder?“, sagte der Junge. „Ja… aber manchmal ist es besser, sie finden selbst ihren Weg, um sich zu helfen.“ – „Aber dann braucht man doch keine Engel?“ – „Weißt du… es gibt Menschen, die zu schwach sind, um sich selbst zu helfen.“ – „Mein Dad war nicht immer schlecht. Glaubst du, dass ihm auch ein Engel hilft?“ – „Ganz sicher“, sagte Mailo. „Kannst du ihm helfen?“, fragte Tobie. „Du liebst deinen Dad immer noch, obwohl er Butcher ertränkt hat?“ – „Ja.“ – „Das ist schön,…weißt du…wenn man verzeihen kann,… dann kann das Böse nicht gewinnen.“


  Tobie hörte Mailo aufmerksam zu. Er lächelte und ergriff seine Hand.


  „Ist meine Mam auch ein Engel?“, fragte er Mailo. „Ist sie tot?“ – „Dad sagt, sie ist bei meiner Geburt gestorben.“ – „Dann hast du sie nie kennengelernt, das ist schade.“ – „Ich kenne sie nur von Bildern, die mir Dad und meine Großmutter gezeigt haben.“ – „Sie war bestimmt sehr schön“, sagte Mailo. „Ja, woher weißt du das?“, fragte Tobie. „Ich kann‘s mir denken“, antwortete Mailo.


  Tobie sah zu Butcher.


  „Er war ganz hart und steif“, sagte er zu Mailo. „Wie hast du das gemacht?“


  „Du hast ihn sehr geliebt, das hat mir geholfen“, sagte Mailo und deckte Tobie mit seiner Parka zu. „Versuch, ein wenig zu schlafen.“


  „Bist du noch da, wenn ich wieder aufwache?“, fragte Tobie.


  „Natürlich.“ – „Das ist gut.“


  Tobie schloss seine Augen. Sein kleines Gesicht wirkte entspannt, während er ruhig atmete und langsam in den Schlaf glitt. Mailo strich ihm über die blonden Haare und sah zu den anderen Kindern. Sie lagen ruhig auf ihren rauen Wollsäcken, ob sie schon schliefen, wusste Mailo nicht, er hoffte es nur. Auch Brenda schwieg. Sie drehte sich unruhig hin und her und versuchte, zu schlafen.


  Es roch nach kaltem Rauch. Das Feuer hauchte langsam sein Leben aus, nur noch ein paar Scheite glühten am Boden des Fasses.


  Kate erreichte nach Einbruch der Dämmerung den Ort. Sie steuerte den Motorroller wie ein Champion, der ein Rennen fuhr. Der tanzende Lichtkegel des Rollers erfasste das Polizeifahrzeug von Owen, der den dunklen Wagen direkt vor dem Pub abgestellt hatte.


  „Damit ist es bald vorbei, Owen“, dachte Kate voller Wut. Sie hoffte, dass Megan noch an diesem Abend mit der Polizei von Devonshire zurückkäme.


  Seit er seinen Bruder vor drei Wochen verloren hatte, war er nicht mehr wiederzuerkennen. Der einst verständnisvolle Mann war zum Führer einer Meute von gefühlsarmen Männern geworden, für die es keine Regeln mehr gab.


  Der Verbleib von vier Kindern interessierte ihn nicht. Er stellte keine Nachforschungen nach ihnen an, sondern forderte die Angehörigen auf, selbst nach den Kindern zu suchen.


  „Ich reiße ihnen den Arsch auf, wenn ich sie finde“, hatte er gesagt, als er gehört hatte, dass auch die Kinder seines Bruders verschwunden waren.


  Owen mochte Mike nicht, weil er die Haare wie ein Skinhead trug. Bei Steve störte ihn, dass der Junge sich zu Brenda hingezogen fühlte. Sie war Owen ein Dorn im Auge, und immer wenn er ihre Mutter besuchte, um für ein paar Pfund seinen Samen loszuwerden, redete er auf sie ein.


  „Solange sie keine Nutte wird, soll sie doch rumlaufen, wie sie will“, hatte ihre Mutter ihm immer wieder geantwortet.


  Kate wusste, dass Owen zu Kathlyn ging,… so wie die meisten der anderen Männer auch. Kathlyn hatte jetzt Hochkonjunktur, da der größte Teil der Frauen Bradshore verlassen hatte. Es ging ihr so gut wie nie, und sie genoss es, ihre Macht über die notgeilen Männer auszukosten.


  Kates Gedanken wurden abgelenkt. Sie stoppte ihren Roller vor dem Eingang des Hauses, in dem Finnegan mit Rachel wohnte. Sie sah, dass noch Licht brannte, als sie die paar Stufen hinaufging.


  Kate klopfte an der Tür. Sie wartete ungeduldig, doch es tat sich nichts.


  „Mach endlich auf, Finn, ich weiß, dass du da bist!“, rief sie laut.


  Sie hörte Geräusche von schlurfenden Schritten, die langsam näherkamen.


  „Wer ist da?“, hörte sie seine alte knarrende Stimme. „Ich bin‘s, Kate!“, rief sie und klopfte noch mal an der Tür.


  Langsam öffnete sich die Tür, und ein Gesicht schob sich durch den Spalt.


  „Was willst du so spät noch?“, fuhr er sie an.


  „Ich will zu Rachel!“ – „Schläft schon, komm morgen wieder.“ Er wollte die Tür schließen, doch Kate schob blitzschnell ihren Fuß zwischen Tür und Angel.


  „Hey, was soll das?“, knurrte er.


  „Ich will jetzt zu ihr, und du stehst mir dabei nicht im Weg.“ Kate drängte den alten Mann beiseite und trat ein.


  „Bist du verrückt geworden?“, fragte er wütend. „Halt deinen Mund. Wo ist sie?“ – „Oben, wo sollte sie sonst sein.“ Finnegan sah Kate verwundert nach, wie sie die Treppe hochlief.


  Seine Hand krallte sich um den silbernen Knauf seines Gehstockes. Er nahm die erste Stufe und folgte Kate langsam nach oben. Kate wusste, in welchem Zimmer Rachel schlief. Sie ging darauf zu und öffnete vorsichtig die Tür.


  Rachel saß in ihrem Bett. Sie schaute verblüfft auf und legte ihren Laptop auf die Decke ihres Bettes. Kate trat ein und begrüßte das Mädchen mit ein paar Gesten der Gebärdensprache, die sie kannte. Rachels Gesicht hellte sich auf. Sie lächelte und antwortete mit den Händen.


  Kate deutete ihr an, dass sie sich anziehen solle. Rachel sprang aus dem Bett und lief zum Schrank, in dem sie ihre Kleidung immer aufbewahrte. Während Rachel sich ankleidete, wandte sie Kate nicht ihren Rücken zu. Kate ging zu ihr und drehte sie langsam herum. Sie erschrak, als ihr Blick auf die blauen Flecken auf der Haut des Mädchens fiel.


  „Oh mein Gott“, entfuhr es ihr.


  „Was soll das?“, hörte Kate die Stimme von Finnegan in ihrem Rücken.


  Kate drehte sich herum.


  „Wo kommen die Flecken auf ihrem Rücken her?“ – „Sie ist gefallen!“ – „Und die Striemen? Auch vom Fallen?“ – „Das geht dich nichts an.“


  Sie ging langsam auf den Alten zu. Kate sah ihm in die Augen, die unruhig flackerten.


  „Aber die Polizei geht es was an, verstehst du!“, sagte sie drohend.


  „Hol doch Owen“, antwortete er amüsiert.


  „Den bestimmt nicht. Du hast doch Rachel auch an ihn verkauft, du dreckiges Schwein!“ – „Du weißt nicht, was du sagst.“ – „Oh doch, das weiß ich ganz genau“, antwortete Kate wütend.


  „Megan ist nach Devonshire gefahren, und die werden sich auch für dich interessieren.“


  Finnegan kicherte plötzlich.


  „Da wird nichts draus!“, sagte er mit einem seltsamen Grinsen im Gesicht.


  „Was meinst du damit?“, fragte Kate erstaunt.


  „Ich kann mir mit meiner kargen Rente zwar kein TV leisten, aber die Nachrichten höre ich immer mit meinem Kofferradio.“


  „Was soll das?“ – „Weißt du… so ein starker Sturm hat manchmal auch seine Vorteile.“ – „Rede keinen Unsinn, oder bist du schon senil.“ Kate wurde ungeduldig.


  „Wenn ich auch schon ein alter Mann bin, aber hören kann ich noch ganz gut, und ich habe in den Abendnachrichten gehört, dass eine etwa 55jährige Frau aus Bradshore gegen einen Baum geprallt ist, den der Sturm über die Straße geschleudert hat. Was sagst du nun,… welche arme Frau könnte das wohl gewesen sein?“, fragte Finnegan höhnisch.


  Kate erblasste. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Ein Gefühl der Ohnmacht kam über sie, aber Kate fiel nicht um. Sie sah zu Rachel und dann wieder zu dem grinsenden Alten.


  „Das kann nicht sein!“, stammelte sie. „Oh doch, und nun musst du wohl oder übel mit Owen vorliebnehmen.“ – „Das werden wir sehen!“, antwortete Kate immer noch geschockt. „Megan ist tot, die kann niemand mehr holen“, sagte Finn höhnisch.


  „Das ist mir egal, ich werde Rachel mitnehmen. Sie bleibt für einige Zeit bei mir, bis die Sache geklärt ist“, unterbrach ihn Kate. „Wie du willst, geht nur…Owen wird sie schon zurückholen!“ – „Soll er nur kommen!“, antwortete Kate und stieß ihn energisch beiseite.


  Rachel hatte sich inzwischen angezogen und folgte ihr. Sie hatte alles mit angesehen, und obwohl sie nicht gehört hatte, um was es ging, so war sie doch ganz blass im Gesicht geworden. Kate achtete nicht darauf, sondern fasste Rachel an der Hand und ging mit ihr die Treppe hinunter.


  „Mach nur, was du nicht lassen kannst, du wirst es bereuen!“, rief Finnegan ihnen hinterher. Dabei stieß er aufgeregt ein paarmal mit seinem Stock auf den Boden.


  Kate warf die Tür hinter sich zu. Sie setzte das Mädchen auf den Rücksitz des Motorrollers.


  Dann gab sie Rachel den zweiten Helm, den sie immer dabei hatte. Rachel setzte ihn auf. Sie sah ängstlich zur Tür hinauf, während sie sich auf den Rücksitz des Rollers setzte. Kate startete ihn. Er setzte sich knatternd in Bewegung, und sie fuhren los.


  Hinter der Gardine des Fensters sah ihnen der Alte nach. Er drehte sich vom Fenster weg. Wütend holte er mit seinem Gehstock aus und schlug ihn auf die Tischplatte des Küchentisches.


  Normalerweise schlief ich in fremden Wohnungen nicht gut, doch diese Nacht hatte ich wie ein Murmeltier geschlafen. Claire war nicht mehr nach Sex zumute gewesen, es reichte ihr, sich an meinen Rücken zu schmiegen und einzuschlafen.


  Ich sah ihr zu, wie sie sich anzog. „Du solltest auch aufstehen, Mrs. Latham erwartet uns zum Frühstück.“


  „Gib mir mein Handy, bitte“, sagte ich. „Kein Empfang, noch immer nicht. Ich hab‘s auch schon versucht.“ Claire zuckte mit den Schultern und zog sich ihren Pullover über.


  Ich wusste, dass Mailo kein Handy besaß, aber Jee Jee hatte eins. Er war sicher in seiner Nähe, und es interessierte mich, was die beiden wohl so trieben.


  Claire verschwand aus dem Zimmer, um ins Bad zu gehen, während ich mich bemühte, meinen steifen Körper aus dem Bett zu kriegen. Ich schaute aus dem Fenster. Der Morgennebel stand noch in der einzigen Straße von Bradshore, und es sah nicht so aus, als ob er sich verziehen würde.


  Claire kam zurück.


  „Sag nichts über das Wetter, das kennst du doch aus London.“


  „Gegen ein wenig Sonne hätte ich jetzt nichts“, antwortete ich gähnend.


  „Ich bin deine Sonne“, flachste sie und kramte in ihrer Handtasche.


  Der Duft von frischem Kaffee zog durch das Haus. Er weckte meine Lebensgeister.


  „Komme gleich wieder“, sagte ich zu Claire und ging ins Bad. Es klopfte an der Tür.


  „Ihr Frühstück ist fertig“, hörte ich die Stimme der freundlichen alten Dame.


  „Oh, vielen Dank, Mrs. Latham. Wir sind gleich unten“, antwortete ich schnell und bemühte mich, mit dem Zähneputzen fertig zu werden.


  Ihre Schritte entfernten sich. Bis auf meinen Dreitagebart war ich mit mir zufrieden, als ich in den Spiegel sah. Es war jetzt schon ein Sechstagebart, denn ich hatte meinen Rasierapparat in unserer Wohnung liegen lassen.


  Zehn Minuten später saßen wir vor dem Erkerfenster des Salons von Mrs. Latham. Sie hatte schon alles sehr liebevoll gedeckt.


  „Ich hoffe, es schmeckt Ihnen. Wissen Sie, wir haben selten Gäste im Haus… na ja, wer verirrt sich auch schon nach Bradshore“, sagte sie.


  „Viel haben wir davon noch nicht gesehen, aber gehört!“, antwortete Claire freundlich.


  Die alte Dame reagierte nicht darauf. Sie lächelte und goss mir Kaffee in die Tasse, die vor mir auf dem runden Tisch stand.


  „Vielen Dank“, sagte ich.


  „Kompliment, Ihr Kaffee schmeckt genauso gut wie der von Mrs. Doneegan“, sagte Claire und setzte ihre Tasse ab.


  Mrs. Latham erschrak.


  Wir bemerkten sofort, dass etwas nicht stimmte.


  „Oh, Entschuldigung, habe ich was Falsches gesagt?“, fragte Claire bestürzt, als sie den Gesichtsausdruck der alten Dame bemerkte.


  Sie sah uns traurig an.


  „Sie wissen es noch nicht?“, fragte sie. „Was?“, sagte ich und sah zu Claire und dann wieder zu Mrs. Latham. „Megan Doneegan ist gestern mit ihrem Wagen verunglückt. Sie ist gegen einen Baum gefahren, der über der Straße nach Devonshire lag.“ – „Sie ist doch nicht…?“ Claire zögerte.


  „Doch, leider. Es ist schrecklich. Man konnte der armen Frau nicht mehr helfen!“, sagte Mrs. Latham.


  Wir sahen uns an und schwiegen betreten.


  „Entschuldigen Sie mich bitte, ich muss in die Küche“, sagte sie und beeilte sich, aus dem Zimmer zu kommen, ließ uns allein mit unserem Frühstück, das uns vergangen war.


  „Die Todesfälle scheinen sich hier zu häufen“, unterbrach ich das Schweigen.


  Claire wischte sich die Hände an einer Serviette ab.


  „Ein Unfall, das ist ja schrecklich. Sie war so eine nette Frau.“


  Mrs. Latham kam zurück in das Zimmer. Sie sah uns erstaunt an.


  „Kannten Sie Megan?“ – „Wir haben gestern Morgen noch einen Kaffee in ihrem Pub getrunken“, sagte Claire bedrückt.


  „In den Spätnachrichten haben sie es gestern Abend noch gesendet“, sagte Mrs. Latham. „Sie lebte schon immer in Bradshore. Es ist ein großer Verlust für uns alle“, fügte sie hinzu.


  „Sie war eine alte Tratschtante, sonst nichts!“ Mortimer Latham stand in der Tür und hatte uns zugehört.


  „Wie kannst du nur so was sagen, Mortimer!“ Mrs. Latham sah ihren Mann entsetzt an.


  „Lass die beiden in Ruhe ihr Frühstück essen und geh an deine Arbeit. Entschuldigen Sie meine Frau“, sagte er barsch, wandte sich um und ging aus dem Zimmer.


  Mrs. Latham sah zu uns, dann wieder zur Tür des Zimmers.


  „Es ist besser, ich gehe“, sagte sie. „Entschuldigen Sie mich.“ Sie verschwand und ließ uns allein.


  „Ich habe keinen Hunger mehr“, sagte Claire und legte ihre Serviette beiseite.


  „Okay, gehen wir zu diesem Constable“, schlug ich vor.


  Eine halbe Stunde später machten wir uns auf den Weg.


  Mrs. Latham hatte uns noch gesagt, dass der Polizist von Bradshore am Ortseingang wohnte. Es war zwar keine richtige Polizeistation, aber wir würden sie schon finden, weil das Polizeifahrzeug immer vor dem Haus stand.


  Ich ließ unseren Wagen stehen und wir beschlossen, den kurzen Weg durch den dicken Nebel zu gehen.


  „Da vorn muss es sein.“


  Ich hatte den Dienstwagen erkannt, der vor einem schäbigen zweistöckigen grauen Kasten parkte. Es gab kein Hinweisschild, dass hier eine Polizeistation war. Wir standen davor und sahen auf das Polizeifahrzeug.


  „Es muss hier sein“, sagte Claire.


  Ich ging zur Tür. „Okay, gehen wir rein.“


  Wir betraten einen schmalen Flur. Eine Leuchtstoffröhre flackerte unruhig an der Decke.


  „Da drüben“, sagte ich zu Claire und deutete auf ein Schild an der zweiten Tür im Flur. „Office“ stand darauf.


  Ich öffnete die Tür und betrat das Office. Ein mittelgroßer Mann stand neben einem Schreibtisch, auf dem es chaotisch aussah. Er trug nur ein weißes Unterhemd, und sein Bauch hing über den Gürtel seiner blauen Diensthose, die auch das einzige sichtbare Kleidungsstück war, das an einen Polizisten erinnerte. Er sah auf eine Dartscheibe. Mit stoischer Gleichgültigkeit versuchte er, die Mitte mit einem der Pfeile zu treffen, die verstreut auf dem Schreibtisch lagen.


  Er ignorierte uns und fuhr mit seiner Beschäftigung fort.


  „Mr. Owen Cliffort?“, fragte ich laut.


  „Sehen Sie hier sonst noch einen?“, fragte er zurück. Er warf den letzten Pfeil, den er noch in seiner Hand hielt.


  „Daneben ist auch getroffen!“, sagte Claire schroff.


  Jetzt drehte er sich von der Scheibe weg und sah uns misstrauisch an.


  „Wer sind Sie, und was kann ich für Sie tun?“, fragte er und deutete auf die Stühle, die vor dem Schreibtisch standen.


  „Mein Name ist Claire Fullham, und das ist Mr. Thornton“, sagte Claire.


  Wir setzten uns auf die gepolsterten Stühle, die vor dem Schreibtisch standen und eigentlich überhaupt nicht dazu passten. Owen Cliffort nahm seine Beine hoch und legte sie auf die dunkle Tischplatte.


  „Tun Sie sich keinen Zwang an“, sagte Claire bissig. „Stört Sie das?“, fragte er lauernd. „Es passt zu Ihrem Erscheinungsbild“, erwiderte sie. „Lassen wir das!“, sagte er genervt und strich die wenigen Haare, die er noch hatte, aus seiner Stirn.


  Er mochte an die fünfundsechzig Jahre sein, aber der graue Vollbart ließ ihn noch älter erscheinen als er eigentlich war.


  „Ich habe nicht ewig Zeit, also was wollen Sie?“, fragte er laut und ungeduldig.


  „Das haben wir gesehen“, sagte ich.


  Seine buschigen Augenbrauen hoben sich, und er sah mich an.


  „Noch so ein Witzbold, was?“, kam es aus seinem Mund.


  „Lassen wir das“, unterbrach ihn Claire.


  „Ich habe das Haus meines Onkels Professor Burlinghton geerbt. Warum haben Sie es absperren lassen?“


  „Soll ich Ihnen dazu gratulieren?“, fragte er Claire. „Das kommt doch darauf an, oder?“ – „Sie waren noch nicht dort?“ – „Nein.“ – „Woher wissen Sie dann, dass ich das Grundstück abgesperrt habe?“, fragte er sie neugierig.


  „Von meinem Anwalt.“ – „Interessant, hat er Ihnen dann auch gesagt, warum?“ – „Ja.“


  Owen Cliffort erhob sich von seinem bequemen Sessel. Langsam ging er zu einem Sideboard in seinem Büro. Es standen mehrere eingerahmte Fotos darauf. Er nahm eines davon herunter und legte es vor uns auf den Schreibtisch. Wir sahen das Bild eines jungen Mannes, der einen Baseballschläger in der Hand trug und mit den Fingern seiner anderen Hand ein Victoryzeichen machte.


  „Das ist mein Sohn… das heißt, das war er“, sagte er gefährlich leise.


  „Ich verstehe Sie nicht, Mr. Cliffort“, sagte Claire und sah auf das Foto.


  „So?… Dann will ich es Ihnen sagen.“ Er setzte sich wieder, diesmal jedoch ohne sein Beine wieder auf die Tischplatte zu legen.


  „Ihr Onkel hat sich an einem Walnussbaum erhängt, der neben dem Haus steht.“ – „Das ist mir schon bekannt.“ – „Sehr gut… Zwei Männer aus Bradshore haben Ihren Onkel aus seiner misslichen Lage befreit. Zwei Tage später waren sie auch tot… Suizid.“


  „Was hat das mit Ihrem Sohn zu tun?“, unterbrach ich ihn. „Kommen Sie zur Sache.“


  Owen sah uns mit seinen kleinen Augen an. Sein Gesicht zuckte.


  „Das werde ich Ihnen sagen, Mister!“, sagte der Constable. „Ich habe meinen Sohn auf dieses verdammte Grundstück geschickt, um diesen verfluchten Strick abzuschneiden. Er hat es nicht geschafft. Das Ding baumelt immer noch im Wind.“


  „Ja und?“, unterbrach ihn Claire.


  „Mein Sohn hat sich noch am selben Abend in seiner Wohnung erhängt!“, brüllte er, erhob sich wieder von seinem Sessel und zeigte auf das Bild. „Das ist alles, was mir von ihm geblieben ist, außer seinen Söhnen, die sich verpisst haben!“, rief er wütend.


  „Das tut mir leid, Mister Cliffort, aber was hat mein Onkel damit zu tun?“


  „Sie begreifen es wohl nicht, Mrs. Fullham?“ – „Offen gestanden, ich weiß ich nicht, worauf sie hinaus wollen?“, fragte Claire.


  „Mein Sohn hat diesen Strick berührt. Er konnte ihn nicht von dem Ast schneiden. Dieser verdammte Strick ist verflucht, und Ihr Onkel hat dafür gesorgt!“


  „Sie sind ja verrückt!“, entfuhr es Claire.


  Ich sah den Mann an, der dabei war, völlig seine Fassung zu verlieren.


  „Sie müssen doch zugeben, dass Ihre Theorie sehr merkwürdig klingt“, fragte ich ihn.


  „Drei Männer sind gestorben, und nicht auf normale Weise. Sie haben alle dieses Seil berührt. Finden Sie das normal?“, antwortete er erregt.


  „Nun,… ich muss gestehen, dass es ungewöhnlich ist“, sagte ich.


  Owen Cliffort setzte sich wieder und sah Claire an.


  „Jetzt wissen Sie, warum ich das Grundstück abgesperrt habe“, fluchte er.


  „Okay, ich kann das aus Ihrer Sicht verstehen, aber ich bestehe doch darauf, meinen Besitz in Anspruch zu nehmen.“


  „Wenn Sie die neue Eigentümerin sind, kann ich Sie nicht davon abhalten“, erwiderte Owen Cliffort.


  Er ging zur Tür und hielt sie auf.


  „Wenn das alles war…?“, sagte er und deutete mit dem Kopf zum Ausgang.


  Wir erhoben uns und gingen an ihm vorbei, um das Büro zu verlassen.


  Er sah uns nach. „Sie werden keine Freude an Ihrem Erbe haben, das hoffe ich zumindest“, sagte er zynisch.


  Claire sah ihn an. „Es tut mir wirklich leid um diese Männer und auch um Ihren Sohn, aber wir haben nichts damit zu tun.“


  Owen Cliffort sah zu Boden.


  „Wenn Sie Hilfe brauchen,… kommen Sie nicht zu mir!“ Er drehte sich herum und schloss die Tür seines Büros hinter sich.


  Wir verließen das Haus. Der Nebel hatte sich noch immer nicht gelegt. Es war feucht und kühl. Ich zog mir fröstelnd den Kragen meiner Jacke hoch. Claire sagte nichts und ging neben mir her. Der dichte Nebel schluckte sogar die Geräusche ihrer hohen Hackenschuhe, die sie trug. Sie sah auf die Uhr ihres Handys.


  „Ich könnte jetzt was Hochprozentiges vertragen“, sagte sie und unterbrach die Stille.


  Ein Geräusch weckte Mailo. Brenda stand neben ihm. Er sah die wippenden schwarzen Spitzen ihres Petticoats, als er zu ihr hochschaute.


  „Was trägst du da auf deinem Handgelenk?“, fragte Brenda, als sie sah, dass er die Augen geöffnet hatte.


  Mailo zog instinktiv den Ärmel seiner Jacke herunter. Sie sah ihn forschend an.


  „Eine Tätowierung ist das jedenfalls nicht!“, sagte sie und trat einen Schritt zurück.


  Sie hatte sich wieder geschminkt. Das bleiche Gesicht und die dunkel umränderten Augen gaben Brenda ein dämonisches Äußeres.


  „Du solltest nicht so neugierig sein“, sagte Mailo und erhob sich von dem muffig riechenden Jutesack, auf dem er die Nacht verbracht hatte.


  Sie sah zu den anderen. „Er hat eine Nummer auf dem Handgelenk“, sagte sie laut.


  Tobie saß neben Mailo. Er streichelte Butcher, dem es sichtlich gutging.


  Tobie sah Mailo an. „Warum hast du eine Nummer auf deinem Handgelenk?“, fragte er Mailo.


  „Ja komm, zeig sie uns auch mal“, sagte Steve und kam mit Jee Jee und Mike zu ihnen.


  „Sie ist mit seiner Haut gewachsen, wie ein Muttermal, ich habe es genau gesehen, als er schlief“, sagte Brenda zu den anderen.


  „Na und, lass ihn doch, ich brauche Zucker für meine Haare.“ Mike versuchte vergeblich, seinen Irokesenkamm mit den Händen zu toupieren.


  „Und ich was zu essen“, fügte Jee Jee hinzu.


  Mailo hörte erleichtert die Wünsche der Kinder, lenkte es doch für einen Moment von seinem Mal am Handgelenk ab.


  Er sah jetzt, bei Tageslicht, das durch die schmutzigen großen Fenster in die Halle drang, die Unwirklichkeit der Umgebung, in der sie sich befanden. Raue, brüchige und von Graffiti beschmierte hohe Wände. Alte verrostete Maschinen und Glassplitter auf dem kalten Betonboden. Ein paar mit Gittern verschlossene Räume an der Seite der Halle, und in der Mitte ein verrottetes Laufband.


  Löcher in der Decke, durch die diffuses Tageslicht drang.


  „Nicht gerade das Hilton“, sagte Brenda, als sie seine Blicke bemerkte.


  „Wie lange seid ihr schon hier?“, fragte er Brenda. „Ist doch egal, es ist immer noch besser als zu Haus.“


  „Möchtest du nicht lieber wieder zu deinem Dad?“, fragte er Tobie. Tobie streichelte Butcher, der vor seinen Füßen lag.


  „Ich glaube nicht“, sagte er traurig.


  „Damit er Butcher diesmal mit einem Spaten erschlägt?“, mischte sich Brenda ein.


  Mike lachte laut und sagte zu Tobie: „Ich hab einen neuen Namen für Butcher, du kannst ihn ja jetzt Zombie nennen!“


  „Halt dein verdammtes Maul!“, fuhr Brenda ihn an.


  Tobie schwieg und starrte vor sich hin.


  „Was ist los?“, fragte Mailo ihn leise. „Mein Dad hat gesagt, dass ich schuld bin am Tod meiner Mam.“ – „Das bist du nicht.“ – „Wenn ich nicht geboren wäre, würde Mam noch leben, hat er gesagt.“


  Mailo streichelte ihm über die Haare.


  „Sieh‘ mich an“, sagte er zu Tobie.


  Tobie drehte seinen Kopf zu Mailo. „Dein Dad ist krank, so wie die meisten der Väter und Männer in Bradshore.“ – „Was haben sie für eine Krankheit?“, fragte er Mailo. „Sie haben kein Herz mehr.“ – „Aber dann wären sie ja tot?“ – „Ich meine nicht organisch, nur so, wie man es manchmal sagt, wenn jemand böse ist“, versuchte er, es dem Jungen zu erklären. „Also herzlos?“ – „Ja, genau, zwar nicht ganz so… Sie haben keine Gefühle mehr.“


  „Die hat meine Mutter schon lange nicht mehr. Jedenfalls nicht für mich!“, sagte Brenda, die das Gespräch gehört hatte.


  „Was ist mit euch?“, fragte Mailo und sah zu Mike und Steve. Sie sahen sich an, dann sagte Steve: „Unser Dad hat sich auf dem Dachboden erhängt, vor drei Wochen.“ – „Und eure Mutter?“ – „Sie haben sich vor fünf Jahren scheiden lassen, seitdem ist sie in Irland.“


  „Warum seid ihr nicht bei ihr?“, fragte Mailo. „Mein Onkel, der Bulle hier aus Bradshore, hat es nicht zugelassen.“


  „Ihr Onkel ist der Constable von diesem verdammten Kaff“, sagte Brenda.


  „Meinen Vater hast du ja kennengelernt“, sagte Jee Jee und schloss den Bericht der Kinder ab.


  „Okay, das ist alles nicht gut. So geht es aber nicht weiter, ihr könnt nicht ewig in dieser Ruine bleiben“, sagte Mailo.


  „Weißt du was Besseres?“, fragte Brenda, während sie ihre langen dunklen Haare zu einem Zopf zusammenband.


  „Ich gehe gleich in den Ort und besorge was zu essen. Morgan hat ein Auto. Ich fahre damit zu Kate in den Store und kaufe ein paar Lebensmittel.“


  „Wer ist Morgan?“, fragte Mike neugierig.


  „Ein Freund. Seine Freundin hat hier was geerbt. Sie haben gestern den Anwalt besucht.“


  „Wie du willst“, sagte Brenda, „aber denk an die Tampons.“


  Mailo schmunzelte. „Ist das Erste, was ich einpacke.“ Er reckte sich. Langsam ging er zu dem zerbrochenen Fenster und sah hinaus.


  „Scheißwetter, wie immer.“ Brenda ging zu ihm.


  „Verlauf dich nicht im Nebel“, sagte Mike.


  „Ich komme mit!“, rief Jee Jee.


  „Dann kann er ja gleich bei seinem Vater bleiben“, gab Steve seinen Senf dazu.


  „Mein Vater ist ein gottverdammtes Arschloch. Euer Vater ist tot, der kann wenigstens keinen Scheiß mehr bauen“, antwortete Jee Jee sauer.


  Steve ging drohend auf Jee Jee zu. „Was redest du da für einen Fuckmist. Mein Vater hat uns nicht geschlagen, der hätte nie so einen Scheiß gebaut.“


  „Hört auf damit!“, sagte Mailo. „Keiner von euch kommt mit. Ihr passt aufeinander auf, bis ich wieder da bin.“


  „Natürlich, großer Manitou. Hau endlich ab!“, sagte Brenda.


  Mailo ging zur Treppe, die in den unteren Teil der Halle führte. Nachdenklich sahen sie sahen ihm nach.


  Er drehte sich noch einmal um und sah zu Tobie. „Du hast keine Schuld, denk immer daran.“


  Die Kinder hörten nur noch seine Schritte, als er die Treppe hinunterging.


  Mailo war nicht wohl dabei die Kinder alleinzulassen. Sie waren an den Grenzen ihrer psychischen Belastbarkeit angekommen, und während er den schmalen Weg zwischen den verkarsteten Wiesen weiterging, überlegte er, wie er ihnen noch weiter helfen konnte.


  Er blickte noch einmal zurück.


  Der dicke Nebel hatte die hässliche Bauruine der Spinnerei längst verschluckt, aber das war auch nicht wichtig. Mailo musste nach vorn schauen und sich auf den Weg, der vor ihm lag, konzentrieren. Er konnte kaum zehn Meter weit sehen, dann kam er an der Stelle an, wo sie gestern die Yaks gesehen hatten. Der Boden war noch aufgewühlt von den Spuren der Herde. Er blieb stehen und sah sich um. Es war totenstill. Der dichte Nebel schluckte jedes Geräusch, aber es gab auch nichts zu hören, was auf die Tiere hindeuten konnte.


  Er ging weiter und dachte wieder an die seltsame Geschichte, die ihm gestern Jee Jee erzählt hatte. Seine Gedanken wechselten zu Kate. Er hoffte, dass sie den Arzt erreicht hatte und Rachel wenigstens medizinisch geholfen wurde, für den anderen Teil war die Polizei in Bradshore zuständig, so dachte er jedenfalls in diesem Augenblick.


  Er orientierte sich weiter an dem schmalen Pfad, den er ging, und bemerkte, dass der Pfad nun in einen gepflasterten Weg mündete.


  Mailo näherte sich dem Ort.


  Noch immer tauchten keine Häuser im Nebel auf, aber Mailo war sich sicher, dass er den richtigen Weg genommen hatte. Seine Geduld wurde belohnt. Erleichtert sah er die Konturen der ersten Häuser aus dem Nebel auftauchen. In Bradshore erschien ihm der Nebel nicht mehr so dicht. Er konnte die Straße sehen, die zum Ortseingang führte, und beschloss, in diese Richtung zu gehen.


  Mailo suchte die Pension und kam dabei an dem Fenster des Pubs vorbei. Er war schon geöffnet. Mailo blieb kurz stehen und schaute durch das Fenster. Über den Rand einer schmutzigen, einst weißen Gardine sah Mailo ein paar Leute, die an der Bar standen. Jetzt wusste er, dass er sich den Weg zur Pension schenken konnte.


  Er hatte uns gesehen.


  Ich war Claires Wunsch nachgekommen und wir waren nach dem Besuch bei Owen Cliffort in dem Pub eingekehrt. Nun öffnete sich die Tür, und Mailo kam freudestrahlend auf uns zu.


  „Ihr sauft schon am frühen Morgen?“, fragte er lachend und drängte sich mit an die Bar. „Willst du auch ein Bier?“, fragte ich ihn. „Wenn du zahlst?“


  „Oh, hab ich ja vergessen, du bist ja immer knapp bei Kasse.“ Claire schaltete sich ein.


  „Was ist mit den Kindern? Und wo ist dein kleiner Freund Jee Jee?“ – „Die sind okay. Hab sie gefunden in der alten Spinnerei. Sie warten auf mich.“


  Mailo sah sich um. Die zwei Tische am Fenster waren besetzt. Einige Männer aus Bradshore unterhielten sich, wobei er bemerkte, dass die Blicke der Dorfbewohner immer wieder in ihre Richtung gingen.


  „Die müssen schon lange keine Fremden mehr hier gesehen haben“, stellte Mailo fest.


  Der Ire stellte ein Bier vor ihm auf den Tresen der Bar. „Wohl bekomm‘s“, brummte er und wandte sich ab, um ein paar Gläser zu spülen.


  „Cheerio“, sagte Mailo und hob sein Glas.


  Wir stießen an. Nur Claire mochte kein Bier. Sie zog es vor, einen Whisky zu trinken.


  Einer der Männer, die neben uns an der Bar standen, sah es.


  „Noch eine Schlampe, aber sie trinkt wie ein Kerl“, sagte er in einem abschätzenden Ton.


  Ich drängte mich an Mailo vorbei und ging auf den Typen zu. Ich hatte ihn schon gestern Abend mit dem anderen Mann gesehen, der über seine Frau gesprochen hatte.


  „Stopp.“ Mailo hielt mich zurück, als er die Wut in meinen Augen sah. „Gegen den kannst du nichts ausrichten, der ist einen Kopf größer.“


  „Bist du der Mann, der sie vögelt?“, sagte der Typ, als ich mich ihm wütend nähern wollte.


  „Lass mich das machen!“, sagte Mailo leise zu mir und hielt mich fest.


  „Du schmales Hemd, außerdem bist du noch kleiner als ich“, antwortete ich belustigt. „Wollen wir wetten?“ – „Um was?“ – „Du bezahlst die Lebensmittel für die Kids, wenn ich Recht habe.“ – „Dein Einsatz?“, fragte ich. „Ich werde ein anständiger Mensch.“ – „Wenn du es überlebst, okay!“, antwortete ich ihm.


  Mailo drängte sich vor den stänkernden Mann.


  „He, du Fischgesicht, ich weiß nicht, in welchem Zoo deine Eltern leben, aber ich fürchte, sie haben dir keine Manieren beigebracht!“, sagte er und blickte in sein verdutztes Gesicht.


  Ehe der noch etwas erwidern konnte, redete Mailo einfach weiter.


  „Du solltest dich bei der Lady entschuldigen, ehe ich meine guten Manieren vergesse.“


  Der Mann verzog sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse.


  „Du musst verrückt sein, dich mit John Digger anzulegen“, sagte er gefährlich leise.


  „Wo ist der Mann?“ – „Er steht vor dir.“


  Mailo sah ihn abschätzend an. „Okay, du bist größer und scheinst was auf den Armen zu haben, aber nichts in deinem Quadratschädel.“


  Der Ire hinter der Bar hatte den Konflikt bemerkt. Er kam hinter der Bar auf die beiden Männer zu.


  „Wenn ihr euch die Schädel einschlagen wollt… macht das gefälligst draußen!“, sagte er kurz.


  „Hey, ich mach dir einen Vorschlag, Frankenstein“, unterbrach ihn Mailo und sah sein Gegenüber an.


  „Wir spielen eine Runde Billard. Wenn du gewinnst, kannst du mir die Fresse polieren. Wenn nicht, wirst du dich bei der Lady entschuldigen und ihr noch einen Whisky ausgeben.“


  Mailo wartete nicht auf seine Antwort. Er ging einfach zu dem Spieltisch, der in der Ecke des Pubs stand. Er wartete nicht auf ihn, sondern nahm einen der Stöcke von der Wand und stellte sich wartend hinter den breiten Tisch.


  „Was ist nun, kommst du, oder kannst du das auch nicht?“, rief er ihm zu.


  „Deinen Scheiß kannst du allein spielen, ich hau dir Fresse ein, dass du aussiehst wie ein Außerirdischer!“, sagte der Mann und stürmte auf den Tisch zu, hinter dem Mailo stand.


  Noch bevor er um den Tisch herum war, um Mailo zu packen, schlug ihm Mailo blitzschnell den Billardstock durch das wutverzerrte Gesicht. Der Stock zersplitterte, und der Mann blickte ihn mit ungläubigen Augen an. Blut lief aus seinem Mund, und seine Augenbraue schwoll an.


  „Entschuldige bitte, aber ich spiele immer so!“, sagte Mailo.


  John Digger hatte sich wieder gefasst. Er schüttelte sich und kam um den Tisch. Mailo warf das andere zerbrochene Ende des Billardstockes beiseite.


  „Brauch ich nicht mehr“, sagte er kurz. Digger kam drohend auf ihn zu.


  „Mach dein Testament!“, knurrte er gereizt. Das Blut lief ihm über sein rechtes Auge, er wischte es wütend weg und schlug zu.


  Sein gewaltiger Schlag stoppte kurz vor Mailo in der Luft, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Mailo hatte nur seinen Arm gehoben. Er stand still und bewegte sich nicht.


  John Digger brüllte laut auf. „Du hast mir meinen Arm gebrochen!“


  „Das warst du selbst, oder habe ich dich angefasst?“


  Ungläubig starrte er Mailo an.


  „Willst du‘s noch mal versuchen?“, fragte er Digger.


  Der Mann begriff nicht, was geschehen war. Die anderen im Pub saßen immer noch an ihren Tischen. Sie sahen nur zu, und keiner von ihnen erhob sich.


  Claire ging zu dem Billardtisch. „Es ist genug, denke ich!“, sagte sie zu Mailo und sah ihn merkwürdig an.


  Ich kam zu ihnen und sah zu John Digger, der seinen gebrochenen Arm hielt und jammerte.


  „Es ist besser, Sie gehen zu einem Arzt und lassen sich versorgen“, schlug ich ihm vor.


  Wie ein geprügelter Hund kam er um den Tisch herum. Er stieß mich beiseite und drängte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht durch die Männer, die noch an der Bar standen.


  „Der Stock geht auf meine Rechnung“, rief ich dem Iren an der Bar zu.


  Mailo kam zu uns. „Ich habe es geahnt“, sagte er und schaute auf die anwesenden Männer im Pub.


  „Was meinst du?“, fragte Claire verwundert.


  „Seht sie euch an.“ Mailo deutete mit dem Kopf auf die Männer.


  „Was ist mit denen?“, fragte ich ihn.


  „Habt ihr es nicht bemerkt? Keiner von den Männern aus diesem verdammten Ort hat ihm geholfen, obwohl er einer von ihnen ist.“


  „Wo du das jetzt sagst,… stimmt… schon merkwürdig“, gab ich ihm Recht.


  Claire sah zu den Männern.


  Sie blickten uns nur an, und einige beschäftigten sich bereits wieder mit ihrem schalen Bier oder tranken billigen Whisky.


  „Sie haben keine Gefühle mehr!“, sagte Mailo. „Es interessiert sie nicht, was dem anderen passiert. Sie denken nur an ihren eigenen Arsch. In einigen Tagen wird sich auch das ändern. Dann werden sie zu reißenden Bestien.“


  „Ich möchte jetzt gehen“, sagte Claire und unterbrach Mailo.


  „Okay, gehen wir“, sagte ich. „Aber ich denke, du musst uns wohl noch einiges erklären“, sagte ich zu Mailo.


  Wir verließen den Pub. Keiner nahm mehr Notiz von uns. Sie unterhielten sich, tranken ihr Bier oder warfen kleine Pfeile auf eine Dartscheibe.


  „Es ist besser, Sie betreten diesen Pub in Zukunft nicht mehr“, hatte der Ire gesagt, als wir an der Bar vorbeigegangen waren und ich ihm eine größere Pfundnote zugeworfen hatte.


  Es war mir egal. Aber das Verhalten von Mailo und das, was er gesagt hatte, machte mir Gedanken.


  Wir gingen schweigend nebeneinander her. Der Nebel verzog sich langsam, und Wind kam auf.


  „Digger hat sich den Arm gebrochen, und du hast ihn nicht mal berührt“, sagte ich nachdenklich.


  Mailo reagierte nicht darauf.


  Claire sah ihn von der Seite an, während wir weiter in Richtung der Pension gingen.


  „Ich habe eine Nummer auf deinem Handgelenk gesehen, als du den Arm gehoben hast, um den Schlag von diesem Digger abzuwehren.“ – „Ist das jetzt ‘ne Fragestunde? Was wollt ihr, ist doch alles gut gelaufen“, antwortete er Claire.


  „Es war als wenn seine Faust gegen eine unsichtbare Wand geprallt wäre“, setzte ich meine laute Betrachtung zu dem Vorfall in dem Pub fort.


  „Ich erkläre es euch, wenn es soweit ist, versprochen. Aber jetzt lasst mich mit eurer blöden Fragerei in Ruhe. Ich muss zu Kate“, sagte Mailo genervt.


  Er sah mich an.


  „Kannst du mir den Wagen geben? Dann fahre ich zum Store, hole die Lebensmittel für die Kinder und bringe ihnen was zu essen.“ – „Nur unter einer Bedingung.“ – „Die wäre?“ – „Ich fahre mit.“


  Ich sah zu Claire. „Natürlich wenn du einverstanden bist.“


  Sie ging auf den Wagen zu.


  „Ich habe sowieso was anderes geplant. Geh nur“, sagte sie ruhig. „Was hast du vor?“ – „Ich werde Mrs. Latham nach dem Weg zum Friedhof fragen.“ – „Du willst zum Grab deines Onkels?“ – „Ja.“


  Claire ging zum Eingang der Pension und blieb noch einmal kurz stehen.


  „Wenn du willst, können wir uns ja dann ‚Ashton Manor‘ ansehen?“, fragte sie mich. „Gute Idee, aber geh erst mal zum Friedhof, vielleicht kannst du ja auch mit dem Reverend sprechen. Er wohnt gleich hinter der Kapelle des Friedhofes in einem Anbau. Dieser Totengräber hat es mir gesagt.“ – „Kein Problem. Ich werde dran denken, wenn ich da bin“, sagte Claire und schloss die Tür auf.


  „Okay, wir holen dich da ab, wenn wir bei den Kindern waren“, sagte ich noch schnell, bevor sie hinter der Tür verschwand.


  Brenda rief Butcher. Der Collie lief auf das Mädchen zu und wollte an ihr hochspringen. Brenda hielt ihn davon ab.


  „Du versaust mir meine Klamotten, stopp!“ Sie streichelte seinen Kopf und sah zu Tobie, der ihnen glücklich zusah.


  „Hey, ganz schön gefährlich, mit ‘nem Zombie zu spielen“, rief Mike.


  Er saß mit seinem Bruder auf einem der Berge voller Jutesäcke.


  „Du bist ein Vollidiot. Der Hund ist okay! Lass deine blöden Bemerkungen, du Fucker!“, raunzte sie den Jungen an.


  „Was frisst er eigentlich jetzt?“, fragte Steve Tobie.


  „Wenn es was für ihn gäbe, alles“, sagte der Fünfjährige.


  „Was soll die blöde Frage?“, sagte Brenda genervt zu Steve.


  „Fängst du auch schon an wie dein bescheuerter Bruder?“ – „Lasst Tobie in Ruhe!“


  „Eigentlich passt ein Zombiehund ja richtig zu einem Grufti“, erwiderte Steve. „Du Scheißkerl, halt endlich dein blödes Maul, sonst stopfe ich es dir.“ Brenda kam drohend auf ihn zu.


  Butcher lief wieder zu Tobie und blieb neben dem Jungen sitzen.


  „Halt deine Luft an, auch wenn du ein paar Jahre älter bist als wir. Du bist immer noch ein Mädchen“, sagte Steve und grinste sie an.


  „Der Unterschied liegt nicht am Geschlecht und Alter, er liegt an dem Gehirn, das du hast. Ich glaube, ein Zombie hat auch nicht mehr“, antwortete Brenda und zeigte ihm ihren Mittelfinger.


  „Deins liegt zwischen den Beinen, wie bei deiner Mutter auch“, fuhr Mike dazwischen, um seinem Bruder zu helfen.


  „Lass meine Mutter aus dem Spiel, sonst schlag ich dir deinen hässlichen Schädel ein.“


  Brendas Ärger steigerte sich, und selbst die helle Schminke auf ihrem Gesicht konnte nicht mehr verbergen, dass sie einen roten Kopf bekam vor Wut.


  „Die treibt‘s doch mit jedem, aber wenigstens nimmt sie Geld dafür“, sagte Steve höhnisch. „Hat sie dich schon angelernt, oder bist du auch so ein Naturtalent wie deine Ma?“, redete er weiter.


  Brenda wandte sich ab. Langsam ging sie auf die Treppe zu, die in den unteren Teil der Fabrikhalle führte.


  „Übrigens,… euer Dad war Stammgast bei meiner Mutter.“


  Sie hielt noch mal ihren Mittelfinger hoch, ohne die beiden Zwillinge weiter zu beachten, und ging weiter die Treppe hinunter.


  „Ich bring sie um!“, schrie Steve laut und folgte ihr wütend.


  „Hört doch auf!“, rief Tobie. „Ich habe Hunger.“


  „Was du nicht sagst“, rief Steve ihm zu. „Was glaubst du, was wir haben, du Zwerg.“ Er beruhigte sich wieder und blieb stehen.


  Die Situation, in der sich die Kinder befanden, musste zu weiteren Eskalationen führen. Seit drei Tagen waren sie in dieser Ruine, die sie zu ihrer Zuflucht gemacht hatten. Es war nicht nur der Hunger, sondern auch die Ungewissheit ihrer Lage, in der sie sich befanden. Brenda war mit ihren sechzehn Jahren die Älteste von ihnen. Sie versuchte auf ihre eigenwillige Art, die Situation zu entschärfen, aber sie erreichte nur das Gegenteil. Brenda ignorierte die Reaktion von Steve. Ihre Aufmerksamkeit galt Jee Jee, der ihr unten entgegenkam.


  Er lief auf sie zu und blieb keuchend vor ihr stehen.


  „Da kommen Wagen auf dem Zulieferweg. Ich glaube, es ist Owen Cliffort. Hinter seinem Polizeifahrzeug habe ich den Jeep meines Vaters gesehen. Es sitzen ein paar Männer drin! Wir müssen hier weg, komm!“, rief er aufgeregt.


  Brenda drehte sich herum und ging die Treppe wieder hinauf.


  „Ich laufe vor denen nicht mehr weg!“, sagte sie trotzig.


  Jee Jee kam ihr nach und warnte auch die anderen. Sie sahen sich hilflos an.


  „Was wollen wir machen?“, sagte Mike. „Ich laufe auch nicht mehr weg“, antwortete sein Zwillingsbruder.


  „Warum sind wir dann überhaupt abgehauen?“, fluchte Mike.


  Tobie sah zu Butcher. Der Hund knurrte leise, sein Fell sträubte sich. Noch ehe er den Hund halten konnte, lief er auch schon die Treppe herunter und stürmte laut bellend in die Richtung des Einganges der Fabrikhalle. Owen Cliffort kam mit den anderen Männern herein. Er zog sofort seine Dienstwaffe, entsicherte sie und gab einen Schuss auf den heranstürmenden Hund ab. Butcher überschlug sich und versuchte, mit seiner Schnauze nach der Wunde in seinem Körper zu schnappen. Er jaulte vor Schmerzen und wand sich auf dem harten Betonboden. Owen ging zu ihm und schoss Butcher in den Kopf.


  „Verfluchter Köter!“, fluchte er und sah Tobie, der wie erstarrt oben an der Treppe stand.


  Sein Verstand weigerte sich, zu begreifen, was seine großen braunen Augen eben gesehen hatten. Er rührte sich nicht, weinte und schrie auch nicht. Der Schock war zu groß. Sein Bewusstsein fuhr auf Sparflamme und schützte ihn vor einem Kollaps. Die anderen tauchten neben ihm auf und sahen hinunter, nur Jee Jee versteckte sich unter einem großen Haufen Wollsäcke.


  Owen steckte die Pistole wieder ein.


  „Los, kommt mit, da oben sind sie!“, rief er den anderen drei Männern zu, die ihm folgten.


  Die Kinder wichen zurück, nur Tobie blieb immer noch dort stehen. Brenda zog ihn mit sich und hielt schützend ihre Arme um den Jungen.


  „Ihr dreckigen Schweine, Butcher wollte uns nur verteidigen!“, schrie sie den Polizisten an.


  Owen blieb vor den Kindern stehen. Er sah sie schweigend an.


  Sein Blick ging zu Steve und Mike.


  „Ihr habt mich enttäuscht“, sagte er. Die beiden wichen vor ihrem Onkel zurück.


  „Bringt die beiden und Tobie in den Wagen!“, sagte er den Männern, die langsam die Treppe heraufkamen.


  Brenda sah, dass Tobies Vater bei ihnen war.


  Er ging auf den kleinen zu und nahm ihn auf den Arm. Brenda ließ Tobie nur widerwillig los. Tobie wehrte sich nicht. Er starrte an seinem Vater vorbei, irgendwohin ins Leere.


  „Warum musstest du den Hund gleich erschießen?“, fragte sein Vater Owen Cliffort.


  „Halt dein Maul, tu was ich dir sage, bring ihn runter“, antwortete er wütend.


  Owen ging zu den Zwillingen.


  „Es ist besser, ihr kommt mit.“ – „Ziehst du deine Scheißpistole, wenn wir nicht mitkommen?“, sagte Mike wütend. „Wenn‘s sein muss.“ – „Du musst uns schon einsperren, freiwillig bleiben wir bestimmt nicht bei dir!“ – „Darüber reden wir später, los, kommt schon!“, forderte Owen die beiden noch mal auf.


  „Jackson, kümmere dich um die kleine Schlampe und such Jee Jee.“


  Er fasste die Zwillinge an den Armen und schob die beiden zur Treppe.


  „Das wirst du bereuen“, keuchte Mike und ließ sich von Owen weiter die Treppe hinunterschubsen.


  „Halt‘s Maul, geh schon!“, antwortete Cliffort nur. Er sah noch mal zu Jackson hinauf.


  „Beeil dich, und bring die beiden hinterher“, rief er ihm zu.


  Jackson sah ihm nach und tippte an den Saum seiner Pudelmütze, die er auf seinem Kopf trug. Er sah zu Brenda, die auf einen Haufen Wollsäcke zurückgewichen war. Sie setzte sich trotzig darauf und sah den Mann herausfordernd an.


  „Komm mir ja nicht zu nahe!“, drohte sie Jackson.


  Langsam grinsend kam er auf sie zu.


  Brenda kannte ihn vom Hafen. Er war oft bei ihrer Mutter gewesen und hatte den größten Teil seines kargen Lohnes, den er beim Fischfang verdiente, bei ihr im Bett auf den Kopf gehauen. Immer wenn Jackson bei ihnen gewesen war, hatte es nach Fisch in der Wohnung gerochen. Brenda erinnerte sich daran, als sie sah, wie er näherkam.


  Obwohl Jackson im besten Mannesalter war, hatte er noch keine Frau gefunden, die es bei ihm ausgehalten hätte. Er war primitiv und grob. Speichel lief über seinen Mund, den eine Hasenscharte zierte und die ihn nicht gerade attraktiver machte.


  Er sah auf Brendas Beine, die unter dem bauschigen weiten Rock hervorragten.


  „Für einen Quickie wird‘s noch reichen, oder?“, sagte er süffisant. „Rühr mich ja nicht an, du Schwein, du stinkst nach Fisch!“, drohte Brenda. „Das hat deine Mutter auch gesagt, als ich ihr den Schädel eingeschlagen habe“, sagte er grinsend.


  Er ging auf sie zu und fummelte unten an seiner blauen Latzhose herum. Brenda wich erschrocken unter das zerbrochene Fenster zurück und trat dabei auf ein paar Glasscherben, die unter ihren Füßen laut knirschten.


  „Du hast sie umgebracht?“, stammelte Brenda fassungslos.


  Jackson sprang auf Brenda zu, packte sie am Hals und drückte sie auf den Stapel Jutesäcke.


  „Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob du auch so gut ficken kannst wie deine Mutter es konnte!“


  Brenda war wie gelähmt, als sie den schweren Körper des Mannes auf sich liegen spürte. Schwer atmend schob er den Rock hoch und versuchte, in sie einzudringen.


  Brenda fühlte eine Glasscherbe an ihrer rechten Hand, die lang und spitz geformt war. Mit letzter Kraft griff sie danach und rammte sie dem nach Schweiß und Fisch stinkenden Jackson in die Schulter.


  Er schrie laut auf.


  „Du alte Schlampe, was hast du getan? Du Miststück!“


  Jackson schlug Brenda die zerbrochene Glasscherbe aus der Hand. Blut tropfte von seiner groben Hand auf ihren Hals, als er zudrückte. Brendas Körper zuckte hin und her und wurde immer schwächer, bis keine Bewegung mehr in ihm war.


  Jackson löste sich von ihrem Körper und stand auf. Er sah auf Brendas toten Körper, der seltsam verrenkt auf den stinkenden Jutesäcken lag.


  „Scheiße, verdammte Scheiße!“, fluchte er und fasste sich an seine blutende Schulter.


  „Warum hast du das auch gemacht?“, stöhnte er verärgert und sah sich um, während er hastig seine Hose zuknöpfte.


  „Wo ist dieser verdammte Bengel?“, brummte er und wandte sich von Brendas leblosem Körper ab.


  Er hielt die Hand auf seine blutende Wunde an der Schulter und suchte fluchend in der Umgebung nach Jee Jee.


  „Wo bist du,… verdammter Bengel, los, melde dich!“, brüllte er vor Schmerzen. Blut tropfte auf den Boden.


  „Was ist hier los!“, hörte er plötzlich die Stimme von Owen Cliffort.


  Er sah erschreckt zu dem uniformierten Mann auf der Treppe.


  „Sie hat mich angegriffen!“


  Owen sah Brendas Körper unter dem zerbrochenen Fenster liegen.


  Er ging zu ihr und blieb davor stehen.


  Owen sah den hochgeschobenen Rock.


  „Du geiles Schwein, konntest du dich nicht einmal beherrschen!“, fuhr er Jackson an.


  „Sie hat mich gereizt.“ – „Das sieht aber nicht danach aus!“ – „Erst wollte sie, doch plötzlich hat sie mir eine Glasscherbe in die Schulter gerammt.“


  Owen sah zu dem blutenden Mann.


  „Erzähl mir keine Märchen, du Idiot! Hast du den Jungen gefunden?“


  „Siehst du ihn hier irgendwo?“, antwortete Jackson gereizt. „Ich sehe ihn jedenfalls nicht!“


  Owen blickte sich um.


  „Wenn er das hier mit angesehen hat, müssen wir ihn beseitigen, bevor man ihn findet“, sagte er zu Jackson.


  „Los, hauen wir ab!“


  „Und was ist mit ihr?“ Jackson deutete auf den leblosen Körper von Brenda.


  „Wir lassen sie hier liegen. Das hänge ich dem Kerl an, der Jee Jees Vater auf die Fresse gehauen hat. Er ist ein Fremder, keiner wird glauben, dass es jemand aus Bradshore war“, antwortete er verärgert.


  Verächtlich sah er zu Jackson.


  „Du Idiot musst alles versauen mit deiner Geilheit. Man sollte dir den Schwanz amputieren!“ – „Mein Schwanz interessiert mich nicht so wie jetzt meine Schulter“, antwortete Jackson. „Lass uns hier verschwinden!“, sagte er wütend zu Owen Cliffort.


  Wir fuhren zum Store von Kate. Mailo saß neben mir und wirkte beunruhigt.


  „Was ist los mit dir, du bist doch sonst so cool?“, fragte ich ihn, während der Store vor meinen Augen auftauchte. „Wir sind da, los beeilen wir uns, ich habe kein gutes Gefühl“, sagte er.


  „Hast du schon mal eins gehabt?“, fragte ich und stoppte den Wagen neben Kates Motorroller.


  Mailo sagte nichts, sondern stieg sofort aus. Er warf die Tür zu und lief zum Supermarkt. Ich schüttelte meinen Kopf. So hatte ich ihn noch nicht erlebt. Es war niemand zu sehen, und ich beschloss, ihm in den Markt zu folgen.


  Ich betrat den Store und hörte Stimmen aus dem Lager.


  „Rachel ist in meiner Wohnung. Sie schläft jetzt“, hörte ich die Stimme von Kate.


  Ich betrat das kleine Warenlager und sah, dass sich die beiden auf einen Stapel Paletten gesetzt hatten. Sie unterbrachen das Gespräch und sahen mich an.


  „Mrs. Doneegan ist tot“, sagte Mailo mit ernster Stimme. Kate warf ihre langen dunklen Haare in den Nacken. „Sie wollte die Polizei in Devonshire holen“, sagte sie zu mir.


  Kate erzählte mir, was sie gestern Abend am Hafen erlebt hatte. Wir hörten ihr aufmerksam zu, ohne sie zu unterbrechen.


  Als sie geendet hatte, sagte Mailo: „Dieser Dorfsheriff steckt voll in diesem Sumpf.“


  Ich dachte sofort an Owen Cliffort, dem wir vor zwei Stunden erst begegnet waren.


  „Den Eindruck hat er mir auch gemacht“, sagte ich ihm.


  „Ich packe euch erst mal ein paar Lebensmittel für die Kids ein“, unterbrach Kate unser Gespräch und verließ mit einem großen Einkaufswagen das Lager.


  „Vergiss die Tampons für Brenda nicht!“, rief Mailo ihr nach. Ich sah ihn an.


  „Du hast die Kinder wohl schon genauer kennengelernt?“, fragte ich ihn.


  „Kann man wohl sagen, besonders Brenda mit ihrer großen Klappe.“ Er grinste.


  „Was ist mit den anderen?“, fragte ich. „Sind okay“, sagte Mailo. „Wenn Kate fertig ist, bringen wir ihnen erst mal was zu essen“, schlug er vor.


  „Damit ist es nicht getan.“ – „Was meinst du?“ – „Sie können nicht dort bleiben“, gab ich Mailo zu bedenken.


  „Darüber mach ich mir doch jetzt noch keinen Kopf. Was danach kommt, werden wir sehen.“ – „Dein Wort in Gottes Ohr.“ – „Lass den aus dem Spiel“, sagte Mailo.


  Er sah zur Schwingtür des Lagers.


  „Komm, mal sehen, wie weit sie ist“, sagte er. Ich folgte ihm in den Store zurück.


  Kate stand an der Kasse und tippte die Dinge ein, die sie für die Kids zusammengestellt hatte.


  „Oh, ich muss meine verlorene Wette noch einlösen“, sagte ich zu Mailo, ging zu Kate und gab ihr meine Kreditkarte.


  Ihr war es egal, wer zahlte. Sie nahm die Karte an und steckte sie in das Terminal.


  „Ist okay“, sagte Kate und gab sie mir zurück.


  Mailo hatte bereits die Dosen, Kekse, Schokoladenriegel, belegte Sandwiches und natürlich viel Limonade in einem Karton verstaut. Selbst die Tampons für Brenda waren dabei, stellte er befriedigt fest.


  „Das wird erst mal reichen,… hoffe ich jedenfalls“, sagte Mailo.


  „Kann ich was tun?“, fragte Kate.


  „Es ist besser, du bleibst in dem Laden und bei Rachel“, sagte Mailo.


  „Er hat Recht“, fügte ich hinzu und hielt die Tür auf.


  Mailo trug den Karton zum Wagen.


  „Bye Kate, und vielen Dank“, sagte ich zu ihr und folgte Mailo, um den Wagen zu öffnen.


  Sie sah uns nachdenklich nach. Das tat sie immer noch, selbst als der Wagen schon um die Ecke der Straße gebogen war. Dann sah sie wie in Gedanken versunken zum Fenster hoch. Rachel stand hinter der Gardine. Ihre traurigen Augen sahen über den Rand und trafen den Blick von Kate.


  „Jetzt kann man wenigstens wieder was sehen. Dieser verdammte Nebel geht mir auf den Geist“, sagte Mailo.


  Ich musste ihm Recht geben. Ich war schon froh, dass ich der Straße folgen konnte, ohne dabei einen Baum zu übersehen.


  „Da vorn muss es einen Betriebsweg geben, der zu dem alten Fabrikgebäude führt“, sagte Mailo und deutet nach links.


  Außer Bäumen, von denen noch einige Blätter abfielen, die der Sturm verschont hatte, sah ich noch nicht viel von dem Weg.


  „Da ist es!“, rief Mailo und zeigte auf eine Abzweigung zwischen zwei Bäumen an der Straße.


  Ich steuerte darauf zu und sah, dass er Recht hatte.


  „Die Straße scheint genauso alt zu sein wie das Gebäude, zu der sie führt“, fluchte Mailo bei jedem Stoß, den wir spürten.


  Nach ein paar Meilen über die Hügel sahen wir endlich die alte Spinnerei vor uns auftauchen.


  „Fahr zu dem Tor und stell den Wagen da ab“, sagte Mailo.


  „Okay, du kennst dich ja hier schon aus“, sagte ich und stoppte vor dem verrosteten großen Tor, das halb offenstand.


  „Das ist seltsam. Ich hab es geschlossen, als ich fortging“, sagte Mailo beunruhigt.


  „Sehen wir nach“, beruhigte ich ihn und stieg aus. Mailo folgte mir und holte den Karton aus dem Kofferraum.


  Ich ging schon langsam vor und betrat das Halbdunkel der unteren Fabrikhalle. Es war still. Nur ein paar Scherben knackten unter meinen Füßen, als ich vorsichtig weiterging. Ich sah zu Mailo zurück. Er kam durch die Tür mit dem Karton auf dem Arm.


  „Nichts zu hören und zu sehen, wo sind sie?“, fragte ich ihn, als er neben mir stand.


  „Vorsichtig sind sie, oder glaubst du, sie kommen dir gleich entgegengelaufen?“


  Wir gingen weiter durch die Trümmer und verrotteten Maschinen, die überall herumstanden.


  „Nicht gerade eine Idylle hier“, entfuhr es mir impulsiv.


  „Was hat du geglaubt? Das Ritz oder Hilton?“, sagte Mailo und sah unruhig nach vorn.


  Plötzlich blieb er wie vom Blitz getroffen auf der Stelle stehen.


  „Oh… das glaube ich nicht“, sagte er.


  Ich blickte in die Richtung, in die er sah. Erst jetzt gewahrte ich den Hund, der in einer großen Blutlache lag, die sich auf dem schmutzigen Betonboden verteilt hatte. Wir gingen langsam näher.


  „Das ist Butcher“, sagte Mailo und ballte seine Fäuste.


  „War er“, ergänzte ich ihn.


  „Das sehe ich auch, deinen Kommentar kannst du dir sparen!“, fuhr er mich an und bückte sich zu dem toten Hund hinunter. „Jemand hat ihn erschossen“, stellte er ernüchtert fest.


  Ich sah mich um. „Wir müssen die Kinder finden, vielleicht können die uns sagen, wer das getan hat.“


  Mailo erhob sich. Er sah zu der Treppe, die in den oberen Teil der Halle führte.


  „Komm mit, ich weiß, wo sie sind!“


  Schnell ging er voran und ich hatte Mühe, ihm durch die vielen Trümmer auf dem Boden zu folgen. Mailo stürmte die Treppe hoch.


  „Warum gehst du nicht weiter?“, fragte ich, als ich ihn wieder oben erreichte.


  Er sagte nichts, sondern ging langsam auf ein großes zerbrochenes Fenster zu, unter dem ein Berg voller Wollsäcke lag.


  Erst jetzt sah ich die Gestalt, die seltsam verkrümmt darauf lag. Es war ein Mädchen in schwarzen Klamotten. Ihr bleiches Gesicht und die großen Augen unter dunkler Schminke starrten ins Leere.


  Mailo blieb vor ihr stehen. „Sie hatte ‘ne große Klappe, aber ein gutes Herz“, sagte er leise mit erstickter Stimme.


  „Wer ist sie?“ – „Brenda!“, antwortete Mailo verbittert. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden.


  Ich sah auf ihren leblosen Körper.


  „Verdammt, das Leben ist wie ein Stück Scheiße, und wir müssen jeden Tag etwas davon abbeißen. Wer hat das getan?“ – „Derselbe, der auch Butcher getötet hat“, sagte Mailo. „Jemand wollte sie vergewaltigen. Sie hat sich gewehrt. Da ist Blut.“


  Wir sahen, dass eine Blutspur von der Leiche wegführte.


  „Sie muss den Wichser mit einer Scherbe verletzt haben.“


  Mailo zeigte auf den zerbrochenen Rest in Brendas verkrampfter Hand. Wir folgten der blutigen Spur und sahen, dass sie zur Treppe führte.


  „Der war nicht allein hier. Ich fürchte, ich muss meine Ansage aus dem Pub revidieren“, sagte Mailo nachdenklich. „Was meinst du damit?“, fragte ich. „Ich habe gesagt, in einer Woche werden sie zu Bestien… sie sind es jetzt schon!“


  Ein Geräusch lenkte uns ab.


  Gespannt sahen wir zu einem Haufen Jutesäcke, die neben einem Pfeiler aufgestapelt waren. Einer der Säcke bewegte sich, und der blonde Schopf von Jee Jee tauchte darunter auf.


  „Jee Jee!“, rief Mailo und lief darauf zu. Er riss den Sack von ihm herunter und nahm den zitternden Jungen in den Arm.


  Jee Jee weinte. Tränen rollten über seine Wangen. Er sah zu Mailo hoch und dann zu mir.


  „Ich konnte ihr nicht helfen“, stammelte er schluchzend.


  „Wer hat das getan, und wo sind Mike, Steve, und Tobie?“, fragte Mailo den völlig verstörten Jee Jee.


  „Sie haben sie mitgenommen.“ – „Wer?“ – „Owen, und die anderen. Ich konnte sie nicht beschützen.“


  Er fing wieder an, zu weinen, und wischte sich die Tränen aus seinem verschmierten schmutzigen Gesicht.


  „Beruhig dich, du kannst nichts dafür. Es ist okay. Sie hätten dich sonst auch noch mitgenommen“, versuchte Mailo, den Jungen zu beruhigen. Ich hörte, wie er mit Jee Jee sprach, und merkte, wie er sich verändert hatte. Aus dem coolen Typ in London war ein fühlender Mensch geworden, und ausgerechnet an diesem Ort.


  Ich ahnte, dass etwas mit ihm nicht stimmte, aber das war mir jetzt egal. Wir saßen beide in der Scheiße und ich wusste jetzt, dass ich mich auf Mailo verlassen konnte.


  „Wer hat Brenda getötet?“, fragte Mailo den Jungen.


  „Es war nicht Owen, es war einer von den Männern, die am Hafen arbeiten. Er heißt Jackson und fährt oft mit den anderen raus.“


  „Gut“, sagte Mailo. „Du kommst mit. Ich überlege mir, was wir machen. Hab keine Angst, es wird alles gut.“


  Mailo sah zu mir rüber.


  „Es ist besser, wir hauen hier ab.“


  Claire hatte in der Pension noch einmal die Unterlagen geprüft, die ihr der Anwalt gegeben hatte. Verwundert stellte sie fest, dass auf den Kontoauszügen ihres Onkels kein Guthaben mehr zu erkennen war. Er hatte mehrere größere Summen abgehoben, und nichts deutete darauf hin, wofür er das Geld ausgegeben hatte.


  Claire war es egal. Sie hatte sein Haus geerbt und wollte es sich am Nachmittag ansehen. Mrs. Latham hatte ihr den Weg zum Friedhof beschrieben. Bevor sie das Haus besichtigen wollte, zog sie es vor, sein Grab zu besuchen.


  Sie machte sich auf den Weg, obwohl sie wusste, dass ein längerer Fußmarsch vor ihr lag. Wenn sich auch der Nebel verzogen hatte, so musste sie jetzt doch wieder mit dem aufkommenden Wind kämpfen, der ihr um die Ohren blies und es ihr nicht gerade leichter machte auf ihrem Weg zum Friedhof von Bradshore.


  Ab und an brachen Strahlen der Sonne durch die Wolkenfetzen am grauen Himmel und ließen die triste Umgebung nicht mehr so unheimlich erscheinen. Sie erinnerte sich an unseren Urlaub in der Bretagne. Die Landschaft, durch die sie jetzt ging, war ähnlich.


  Auch hier gab es hin und wieder große Dolmen, die der Eintönigkeit der kargen Hügellandschaft etwas Leben gaben. Die meisten der Bäume des kleinen Waldes, durch den sie kam, hatten kaum noch Laub auf den Ästen.


  Auf dem schmalen Weg begegnete sie keinem Menschen, und außer dem Geräusch des Windes, der sich in den Bäumen fing, hörte sie nicht mal eine Möwe kreischen, die sich normalerweise immer am Meer aufhielten.


  Sie ließ den Wald hinter sich und sah zwischen den letzten Bäumen eine Kapelle, die in der Mitte des Friedhofes gebaut war. Eine hohe, aus Natursteinen gebaute Mauer grenzte den Friedhof von der übrigen Landschaft ab.


  Es gab ein rundes, schmiedeeisernes Tor, durch das Claire den Friedhof betreten konnte. Sie öffnete die unverschlossene Pforte. Erstaunt stellte sie fest, dass der Friedhof ungewöhnlich gepflegt war. Es gab kein Kreuz, das schief stand, und die alten Grabsteine zeigten kaum Spuren von Verwitterung, was in der Nähe der See nicht gerade ungewöhnlich gewesen wäre.


  Langsam ging sie weiter durch die Reihen der Gräber. Nicht mal ein Blatt war auf dem sauberen Weg zu sehen.


  Sie blieb stehen und sah sich um.


  Claire konnte von hier bis zum Rand der Klippen schauen und dahinter das Meer bis zum Horizont sehen. Sie zog ihren Kragen hoch und beschloss, weiterzugehen. Plötzlich fasste sie eine Hand an der Schulter. Erschrocken drehte sich Claire herum und sah in das von Wetter und Wind gegerbte Gesicht eines alten Mannes.


  Er war etwas kleiner als sie und trug eine graue alte Steppjacke über seiner blauen Arbeitshose.


  „Kann ich Ihnen helfen, Miss?“, fragte er Claire und spuckte den Rest seines Kautabaks in ein Gebüsch.


  „Vielleicht, aber wer sind Sie? Sie haben mich ganz schön erschreckt“, antwortete Claire sauer.


  „Tyler, Sam Tyler, aber nennen Sie mich ruhig Sam, das ist persönlicher. Die Leute hier sagen nur Tyler zu mir, vielleicht mögen sie meinen Vornamen ja nicht.“


  Er zog seinen Arbeitshandschuh aus und reichte Claire seine grobe schwielige Hand. Sie drückte sie fest und sah ihn interessiert an.


  „Wissen Sie, wo mein Onkel begraben ist?“ – „Wie sollte ich das nicht wissen, aber ich brauche seinen Namen.“


  „Oh, entschuldigen Sie… natürlich. Er heißt Burlington.“ – „Ah, der kauzige Professor, der sich aufgehängt hat… Oh, Miss, entschuldigen Sie.“ – „Ist schon gut, Sie haben ja Recht“, sagte Claire.


  „Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen“, sagte Tyler und ging voran.


  „Der Friedhof ist in tadellosem Zustand. Sind Sie dafür zuständig und verantwortlich?“, fragte sie Tyler, während sie weitergingen.


  Stolz sah er sich um. „Ja, danke Miss, wir sind gleich da.“


  Sie verließen den sauberen Weg und gingen durch ein paar Grabreihen auf die Mauer am anderen Ende des Friedhofes zu. Tyler blieb vor einem frischen Grab stehen, an dessen Ende ein Grabstein aus weißem Sandstein stand. „James Burlington“ und seine Geburts- und Sterbedaten waren darauf eingemeißelt. Es gab keine Blume auf dem Grab, nur etwas frisches Moos, das versuchte, sich auf der frischen Erde breitzumachen. Der Anwalt hatte für das Begräbnis gesorgt und dabei offenbar den aktuellen Kontostand ihres Onkels berücksichtigt.


  „Sie haben meinen Onkel vor drei Wochen beerdigt?“, fragte Claire.


  „Ja“, antwortete Sam. „Das ist seltsam“, sagte sie erstaunt. „Wieso?“ – „Die Erde ist so frisch, als wäre es erst vor ein paar Tagen gewesen.“


  Tyler fummelte nervös in der Tasche seiner Arbeitshose herum und holte schließlich ein silbern glänzendes Etwas daraus hervor. Er schraubte den Verschluss auf und trank einen Schluck daraus.


  Claire roch sofort, dass es Whisky war.


  „Oh, Entschuldigung,… mögen Sie auch einen Schluck?“, sagte er schnell und reichte ihr den Flachmann.


  „Nein danke, Mr. Tyler. Ich trinke nicht so früh.“


  Sie spürte seine Unsicherheit, als er die Flasche wieder einsteckte.


  „Wo wohnt der Reverend? Ich habe gehört, es gibt einen Anbau bei der Kapelle dort drüben.“ – „Wollen Sie ihn sprechen?“ – „Ja, warum nicht“, antwortete Claire.


  Claire merkte, dass er erleichtert wirkte, als sie das Grab wieder verlassen konnten.


  „Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm“, sagte Tyler und ging wieder voran.


  Sie gingen auf die Kapelle zu. Es war das einzige Gebäude, das auch nur im Entferntesten an eine Kirche erinnerte. Auch sie war sehr gut gepflegt, und selbst der Efeu an ihren Mauern wurde regelmäßig geschnitten.


  „Wir gehen hinten rum, da wohnt Reverend Fuller“, sagte Sam Tyler zu Claire.


  Sie folgte Tyler, der schon etwas gebeugt ging, bis zu dem Anbau hinter der Kapelle. Der Wohntrakt schmiegte sich wie ein Geschwür eng an das Gebäude der Kapelle.


  Claire sah, dass der nicht sehr große Wohntrakt von wildem Efeu umwuchert war, der dem Ganzen so einen Hauch von Romantik verlieh. Sie blieben vor einer massiven dunkelgrünen Holztür stehen, auf der ein großer goldener Ring zum Klopfen befestigt war.


  „Ich gehe mal besser“, sagte Tyler. „Klopfen Sie ruhig, er wird Ihnen schon öffnen.“ – „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr. Tyler“, sagte Claire. „Sam,… sagen Sie einfach Sam.“


  Er ging um die Ecke, um weiter seiner Arbeit auf dem Friedhof nachzugehen. Claire brauchte nicht zu klopfen, denn noch ehe sie den Ring auch nur berührt hatte, öffnete sich plötzlich die Tür des Hauses, und sie schaute auf einen großen, hageren, hochgewachsenen Mann, der sie neugierig musterte.


  „Reverend Fuller?“, fragte Claire den Mann, der gar nicht wie ein Geistlicher ausschaute, jedenfalls nicht, was seine Kleidung betraf.


  „Ja bitte?“, sagte er kurz.


  „Ich bin Claire Fullham.“


  „Das sagt mir nichts, müsste ich Sie kennen?“, fragte er Claire. „Wenn es um die Angehörigen eines Ihrer Toten auf diesem Friedhof geht,… ja.“


  „Hier gibt es viele Verstorbene, aber kaum jemand besucht sie noch.“


  „Es geht um meinen Onkel… Professor Burlington.“


  „Oh ja, ich erinnere mich.“ Sein Gesicht hellte sich nicht merklich auf. „Dann sind Sie die Erbin von Ashton Manor… seine Nichte?“


  „Das ist richtig“, antwortete Claire.


  Er trat etwas zurück.


  „Ach, bitte entschuldigen Sie, kommen Sie doch herein.“


  Claire zögerte, doch dann überwog ihre Neugier und sie beschoss, sich den privaten Bereich des Reverends anzusehen. Über eine winzige Diele gingen sie in den Wohnraum des kleinen Gebäudes. Ein loderndes Feuer flackerte in dem Kamin, der in dem Raum für eine wohlige Wärme sorgte. Es war alles sehr geschmackvoll eingerichtet. Die Decke war nicht sehr hoch und wurde von dunklen Holzbalken gehalten, die dem ganzen Raum einen rustikalen Charakter gaben. Eine Sitzgruppe aus Büffelleder stand vor dem Kamin.


  Der Reverend deutete darauf und sagte: „Nehmen Sie doch Platz.“


  „Vielen Dank.“ Claire setzte sich in einen der weichen Sessel. „Möchten Sie einen Tee oder vielleicht Kaffee?“, fragte Fuller höflich. „Nein, vielen Dank.“ – „Wie Sie wollen. Was kann ich für Sie tun?“, fragte er Claire und setzte sich ebenfalls in einen Sessel, der ihr gegenüber stand.


  „Kannten Sie meinen Onkel?“, fragte Claire vorsichtig.


  Er räusperte sich. „Nur flüchtig. Ich habe ihn manchmal im Store von Bradshore gesehen. Wir haben wenig miteinander geredet.“ –


  „Dann wissen Sie wohl auch nicht, warum er sich das Leben genommen hat?“ – „Wie sollte ich? Offenbar ist Ihr Onkel nicht mit seinen ganzen Geheimnissen klargekommen.“ – „Wie meinen Sie das? Von welchen Geheimnissen sprechen Sie?“


  Der Reverend hielt inne.


  „Niemand wusste, was er da in dem alten Gemäuer von Ashton Manor trieb. Vielleicht wissen Sie es, Sie sind doch seine Nichte.“


  – „Ich habe meinen Onkel seit über 25 Jahren nicht mehr gesehen.“


  – „Oh, das tut mir leid. Das wusste ich nicht.“ – „Ich weiß nicht viel über die Dinge, an denen mein Onkel gearbeitet hat.“ – „Vielleicht ist es auch besser so“, sagte der Geistliche und sah Claire mit merkwürdig lauerndem Blick an.


  „Wie meinen Sie das?“ – „Oh,… wissen Sie, Mrs. Fullham,… manchen Menschen hilft der Teufel bei ihrer Arbeit. Ihr Onkel hat sich umgebracht, das könnte darauf hindeuten, dass sich der Leibhaftige seine Seele geholt hat.“ – „Was reden Sie da für einen Unsinn!“, erwiderte Claire barsch. „Glauben Sie an Gott?“, stellte er ihr die Frage. „Schon, ja.“ – „Dann glauben Sie auch an den Teufel.“ – „Das habe ich nicht gesagt“, unterbrach sie ihn.


  Er fuhr fort. „Wissen Sie… wo das Gute ist, da ist auch die dunkle Seite. Es gab immer schon den Kampf zwischen Gut und Böse. Jeder Mensch trägt es in sich, aber global gesehen ist es sowieso egal.


  Wie, wann und warum Menschen sterben, spielt keine große Rolle, und ob sie auf diese oder jene Weise sterben, schon gar nicht.


  Ihr Leben ist nicht mal ein Pulsschlag im interstellaren Raum des Weltalls.


  Seit Ihr Onkel nach Bradshore gekommen ist, habe ich den Eindruck, dass sich dieser Kampf gerade in diesem Ort abspielt.“


  Claire sah ihn nachdenklich an.


  „Dann haben Sie nicht für eine Festung in diesem Kampf gesorgt. Es gibt nicht mal eine Kirche in Bradshore“, sagte Claire.


  „Die Leute wollen keine Kirche. Die Alten haben kaum Geld, um zu spenden, und die anderen kein Interesse. Darum kümmere ich mich auch mehr um die Toten auf meinem Friedhof als um die Lebenden.“


  „Dann haben sie den falschen Beruf, tut mir leid, aber ich finde, die Leute hier haben mehr Anspruch auf Gottes Beistand als die Toten. Die Toten sind schon bei ihm.“


  „Oder in der Hölle, so wie Ihr Onkel!“, antwortete der Reverend.


  Claire erhob sich.


  „Ich denke, es ist besser, wir beenden das Gespräch!“ Sie machte Anstalten, das Haus zu verlassen.


  „Warten Sie!“, rief der Reverend. „Begleiten Sie mich ein Stück über meinen Friedhof.“


  Claire sah ihn an erstaunt an.


  „Ihr Friedhof?“


  „Nun ja,… ich spreche mit den Toten. Jeden Tag, wenn ich durch die Reihen der Gräber gehe, verweile ich an diesem oder jenem Grab.“


  Claire ging weiter. „Sie sollten mit den Lebenden sprechen, nicht mit den Verstorbenen. Ist das nicht Ihr Job?“


  Sie standen vor dem Haus. Der Reverend sah zu den Gräbern und dann wieder zu Claire.


  „Die Erde ist das Leben. Wir treten auf ihr herum, dies auch nur für eine kurze oder längere Zeit, aber dann landen wir alle auf einem Friedhof.“


  „Sie haben eine sehr merkwürdige Einstellung für einen Geistlichen“, sagte Claire.


  „Diese Erde hier ist mir heilig, ich mag keine Selbstmörder. Hier ruhen Leute, die eines ehrbaren Todes gestorben sind“, sagte Fuller.


  „Offenbar hängen Sie dem Mittelalter nach.“ Claires Stimme wurde lauter.


  „Im Mittelalter hat man diese armen Menschen außerhalb des Friedhofes begraben oder an einem Kreuzweg, auf dass ihre armen Seelen auf ewig umherirren sollten, ohne je ihren Frieden zu finden.“


  „Ist das okay für Sie?“, fragte Claire ihn wütend.


  Noch während sie das sagte, kam ihr ein furchtbarer Gedanke, doch sie beschloss, ihn zuerst einmal zu ignorieren.


  Der Reverend schien ihr nicht ganz normal. Es schien Claire, als lebte er in einer ganz anderen Realität, ohne es selbst zu merken.


  Der Mann ignorierte ihre Worte.


  „Ich begleite Sie noch zum Ausgang“, sagte er nur.


  „Danke, Reverend, den finde ich schon allein. So groß ist Ihr Friedhof nun auch wieder nicht!“


  Sie beschleunigte ihre Schritte und ließ Reverend Fuller stehen, der ihr interessiert nachsah. Claire orientierte sich zum Ausgang des Friedhofes. Sie schaute sich nach Sam Tyler um, aber konnte ihn nirgends entdecken. Claire ging noch einmal zum Grab ihres Onkels. Sie blieb eine Weile nachdenklich davor stehen.


  „Kein schönes Grab“, hörte sie plötzlich die Stimme des alten Tyler hinter sich. „Sie haben eine seltsame Art, mich zu erschrecken“, sagte Claire zu ihm und sah ihn erstaunt an. „Das wollte ich nicht.“ – „Schon gut.“


  Tyler stellte sich neben Claire.


  „Wenn Sie wollen, mache ich die Grabpflege.“ – „Vielen Dank für Ihr Angebot.“ – „Oh nein… ich mach es ja nicht umsonst“, fügte er hinzu. „Das habe ich auch nicht erwartet.“ Claire betrachtete noch einmal sehr nachdenklich das Grab, während sie das sagte.


  „Ich will, dass Sie es öffnen!“, sagte Claire plötzlich mit energischem Unterton.


  Tyler sah sie ungläubig an.


  „Was wollen Sie?… Warum?“ – „Weil ich denke, dass mein Onkel nicht in dem Grab liegt.“ – „Wie kommen Sie darauf?“, fragte er Claire verwundert. Claire sah ihm in die Augen. „Das müssten Sie doch am besten wissen, Sie sind der Totengräber.“


  Claire zeigte auf den feuchten Boden.


  „Wenn Sie ihn vor drei Wochen begraben haben, dann müsste der Erdboden wesentlich fester sein, als er jetzt ist.“


  Sam Tyler sagte nichts.


  „Dieses Grab wurde erst vor Tagen zugeschaufelt“, stellte Claire fest. „Der Regen war sehr stark in den letzten Wochen“, murmelte Sam Tyler und vermied es, Claire in die Augen zu schauen.


  „Ich bezahle Sie dafür“, sagte sie. „Das ist unmöglich, das darf ich nicht. Dazu brauchen Sie eine Genehmigung.“


  Unruhig blickte er in die Richtung der Kapelle. Claire bemerkte den Blick des Totengräbers.


  „Ihr Reverend wird Ihnen auch nicht helfen können.“ – „Er hat es angeordnet… Ich wusste… dass es nicht gut geht“, stotterte er verlegen. „Sie haben meinen Onkel nicht hier begraben, stimmt doch,… oder?“


  Sam sah Claire verzweifelt an.


  „Sie haben mit ihm gesprochen, dann wissen Sie, was er über diesen Friedhof denkt“, sagte Tyler. „Ja, er will keinen Selbstmörder auf seinem Friedhof. Wo haben Sie ihn wirklich begraben?“ – „Das kann ich Ihnen nicht sagen“, stöhnte Sam Tyler. „Haben Sie die anderen Männer, die sich umgebracht haben, auch dort begraben?“ – „Bitte, lassen Sie mich in Ruhe. Gehen Sie zum Reverend.“


  Claire wurde abgelenkt. Sie sah den Mann, von dem sie gerade sprachen, über den Friedhof auf sie zukommen.


  „Den Weg kann ich mir ersparen, er kommt gerade zu uns“, sagte Claire zu Sam.


  Ängstlich sah Tyler zu dem hageren Mann, der auf sie zukam. Reverend Fuller hatte sich einen langen schwarzen Mantel angezogen. Seine Gestalt wirkte unheimlich und bedrohend. Die stechenden Augen musterten die beiden, als er vor ihnen stehenblieb.


  „Sie können sich anscheinend nicht von diesem schönen Friedhof trennen?“, fragte er Claire mit einem lauernden Unterton in seiner Stimme.


  „Was tun Sie hier, Tyler, haben Sie keine Arbeit mehr?“ Tyler blickte betreten zu Boden.


  „Lassen Sie ihn in Ruhe. Der Mann hat wenigstens noch ein Gewissen“, sagte Claire.


  „Ich verstehe nicht?“ Der Geistliche sah Claire fragend an und dann wieder zu Tyler.


  „Wo ist mein Onkel begraben?“, fragte Claire.


  „Sie stehen vor seinem Grab“, antwortete Reverend Fuller.


  „Das denke ich nicht!“ Claire deutete auf Sam Tyler.


  „Dieser ehrliche Mann hat mir die Wahrheit gesagt, zwar noch nicht alles, aber es genügt, um Sie Ihres Postens zu entheben.“


  „Ich verstehe“, antwortete der Reverend und sah Sam drohend an.


  „Der Mann trinkt, wenn er Ihnen dummes Zeug erzählt hat,… dann ist es Ihr Problem, wenn Sie es ihm glauben.“


  „Ich habe kein Problem,… wenn Sie sagen, dass mein Onkel hier begraben ist,… dann lassen Sie doch einfach den Sarg freilegen, da mit man es überprüfen kann.“


  „Warum glauben Sie, dass Professor Burlington nicht in diesem Grab liegen sollte?“, fragte Fuller.


  „Die Art und Weise, wie Sie über diesen,… ich meine natürlich Ihren Gottesacker gesprochen haben, lässt mich annehmen, dass Sie keine Selbstmörder hier dulden.“


  „Meine persönliche Meinung muss nicht bedeuten, dass ich diese armen Menschen nicht hier begraben lasse.“


  Claire fröstelte. Der Wind nahm zu und trug das Geräusch der nahen Meeresbrandung bis auf den Friedhof, und ihre Ungeduld wuchs.


  Sie sah in sein hageres Gesicht.


  „Ich bestehe darauf, dass Sie das Grab freilegen, wenn Sie es weiter leugnen, aber das können wir uns auch sparen. Ich glaube eher Tyler als Ihnen. Er weiß, wo sich die Leiche meines Onkels befindet.“


  „Hat er es Ihnen verraten, Mrs. Fullham?“, fragte der Reverend mit einem ironischen Unterton in seiner Stimme.


  „Er wird es mir sagen“, antwortete Claire und sah zu dem verängstigten alten Mann.


  „Nun… Mr. Tyler,… was haben Sie dazu zu sagen?“, fragte Fuller. „Irgendwann musste es ja passieren. Ich habe Sie immer gewarnt, Reverend, aber Sie haben ja nicht auf mich gehört!“, rief Tyler. „Sie wissen, dass Sie hier keine Arbeit mehr finden?“ – „Das ist mir egal, ich kann diese schwere Arbeit sowieso nicht mehr lange machen“, antwortete er mit zitternder Stimme. „Wie Sie wollen, Tyler“, sagte der Reverend trocken.


  Claire mischte sich in das Gespräch der beiden ein. Ihre dunklen Augenbrauen hoben sich leicht.


  „Hören Sie auf, diesem alten Mann zu drohen. Offenbar hat er seine Seele dem Teufel verkauft,… aber der sind Sie!“ – „Finden Sie nicht, dass Sie jetzt übertreiben?“, antwortete der Reverend süffisant.


  „Das denke ich nicht“, antwortete Claire wütend.


  Sie ging zu Sam.


  „Kommen Sie mit in die Pension, hier ist nicht mehr viel für Sie zu tun, glaube ich.“


  Sam Tyler zögerte und sah noch einmal zu Reverend Fuller.


  „Überlegen Sie genau, was Sie tun, Sie alter Narr!“, sagte der Hüter seines Friedhofes.


  „Ich denke, es ist besser, wenn das alles aufhört, je länger ich hier arbeite, umso mehr möchte ich leben.“


  „Tyler,… Ihr Leben ist doch nur Saufen“, sagte Fuller.


  „Es ist genug!“, unterbrach Claire das Gespräch.


  Sie hakte Tyler ein und zog ihn fort.


  „Keiner wird Ihnen glauben!“, hörte sie die tiefe Stimme des Geistlichen einer Gemeinde, die es schon lange nicht mehr gab.


  Claire achtete und hörte nicht auf den verblendeten Reverend. Sie hoffte nur, dass sie Sam Tyler mit in die Pension bringen konnte, um endlich in Ruhe mit ihm zu reden.


  Tyler sagte nichts mehr.


  Er ging schwer atmend neben Claire her und näherte sich mit ihr dem Ausgang des Friedhofes. Die schmiedeeiserne Tür stand noch weit offen. Sie verließen den Friedhof durch diese Pforte und standen wieder auf der engen Straße. Claires Miene hellte sich auf. Sie sah ein Fahrzeug den Hügel hinaufkommen.


  „Wenn das nicht passt!“, sagte sie laut zu Sam. „Mein Freund holt uns ab, wir haben es gleich geschafft!“


  Er sah den Weg hinunter. „Ist das Mister Morgan?“ – „Ja, Morgan Thornton, er hat mir erzählt, dass Sie sich im Pub schon kennengelernt haben“, sagte Claire erleichtert. „Er ist ein netter Mann. Sie haben Glück, dass Sie so einen gefunden haben“, sagte er erleichtert.


  Claire blieb stehen und sah uns entgegen. Sie bemerkte, wie Sam Tyler noch einmal ängstlich zurückschaute.


  Ich sah die beiden schon von Weitem und erkannte Tyler an seinem gebeugten Gang.


  „Deine Freundin hat ‘nen neuen Verehrer“, sagte Mailo, als er die beiden auf der Straße sah.


  Ich stoppte den Wagen.


  „Das ist Sam Tyler. Totengräber in Bradshore. Er ist in Ordnung.“


  Claire öffnete die hintere Wagentür und stieg mit ihm ein. Ich gab ihr einen Kuss.


  „Das passt ja gut. Ihr kommt im rechten Moment“, sagte Claire und atmete erleichtert auf. Ich sah zu Sam Tyler.


  Er sagte keinen Ton und sah uns nur merkwürdig an.


  „Hey, Tyler, was ist los? Sie haben offensichtlich meine Freundin im Sturm erobert und ziehen so ein Gesicht?“


  „Fuck!“, sagte er nur und nahm einen Schluck aus seiner Flasche.


  „Ist nicht sehr gesprächig“, sagte Mailo zu Jee Jee.


  Jee Jee rückte von dem alten Mann ab.


  „Er stinkt nach Tod“, sagte der Junge zu Mailo. Claire sah ihn nur verwundert an.


  „Wo ist Ashton Manor? Kannst du uns den Weg zeigen?“, fragte sie Jee Jee, um ihn von Tyler abzulenken.


  Erschrocken sah er sie an.


  „Da wollen Sie hin?“, fragte er entsetzt. „Da geht niemand hin, wenn es nicht sein muss.“


  „Es muss sein!“, antwortete Claire.


  „Okay, fahren Sie den Weg zurück, aber an der Biegung nach Bradshore bleiben Sie auf dieser Straße, dann kommen wir direkt dahin“, sagte der Junge.


  „Okay, los. Fahren wir!“ Mailo gab mir einen leichten Schlag auf die Schulter.


  Ich wendete den Wagen und fuhr langsam in die Richtung, die mir Jee Jee angegeben hatte.


  „Ich denke, wir müssen uns unterhalten“, sagte ich laut. Mailo sah sich um. „Kannst du nicht ein bisschen schneller fahren?“ – „Weißt du, wie alt die Kiste ist? Und sieh mal auf die Straße. Das ist wie Armageddon für den Wagen.“


  Die Straße war in einem so schlechten Zustand, dass wir selbst bei einem so geringen Tempo durchgeschüttelt wurden. Die Fahrt ging über die karge Hügellandschaft, durch die sich die schmale Straße schlängelte. Ab und an versperrten uns ein paar Baumgruppen den Blick auf die Umgebung. Bradshore lag jetzt zehn Meilen hinter uns. Wir fuhren wieder einen Hügel hinauf.


  „Noch zwei Kilometer, dann sind wir da“, sagte Jee Jee, als er meine ungeduldige Miene bemerkte.


  Während der ganzen holprigen Fahrt überlegte ich, warum Claire den alten Sam Tyler mitgenommen hatte. Ich wusste nicht, was auf dem Friedhof passiert war, und fragte sie auch nicht danach.


  Es fing wieder an, zu regnen. Durch die rotierenden Wischer erkannte ich auf der nächsten Anhöhe ein Gebäude, das zwischen mehreren Walnussbäumen versteckt war.


  „Sind wir da?“, fragte ich Jee Jee und deutete auf das Haus, dem wir uns langsam näherten.


  „Leider ja“, sagte der Junge ängstlich und starrte durch die Scheibe. Ich hielt an.


  „Mit dem Wagen kommen wir da nicht rauf.“ Ich deutete auf einen Feldweg, der von unserer Straße links abbog und der zu Ashton Manor führte.


  Wir stiegen aus und mühten uns die etwa hundertfünfzig Meter durch Matsch und Steine zu dem Anwesen hinauf. Keiner sagte etwas,… bis zu dem Moment, als wir davorstanden.


  „Jetzt verstehe ich, Jee Jee“, entfuhr es Mailo.


  Sam Tyler trat einen Schritt zurück. „Warum mussten Sie mich hierherbringen?“, fragte er Claire.


  Auch Claire hatte es die Sprache verschlagen. Sie sah auf das Haus und dann zu mir.


  „Hier bleibe ich keine Nacht.“ Ich konnte sie verstehen. Es sah nicht sehr einladend aus und erinnerte mit seinen zwei Türmen an den Seiten an ein Haus aus Gruselfilmen.


  Wie ein Klotz stand es zwischen den kleinen Bäumen. Es verfügte über zwei Stockwerke. Efeu hing zum Teil über den verblichenen, einst weißen Rahmen der vier großen Sprossenfenster auf seiner Vorderseite. Die Türe hing in den Angeln, war aber verschlossen. Die graue und schon sehr verblichene Fassade sah auf uns herab, als wollte sie uns warnen, ihr Inneres zu betreten. Eine nicht sehr hohe Mauer aus Natursteinen umgab das ganze Anwesen.


  „Ich denke, es ist besser, wir gehen rein, bevor wir noch mehr nass werden“, schlug Mailo vor.


  Ich sah zu Claire.


  „Gib mir den Schlüssel, ich mach schon mal auf.“ – „Wie du willst.“ Nur widerwillig gab sie mir den Schlüssel.


  Die Tür ließ sich leicht öffnen. Es erstaunte mich, da alles hier in einem maroden Zustand war und es mich nicht wundern würde, wenn sie sich gewehrt hätte.


  Erst nachdem ich eingetreten war, folgten mir die anderen. Nur Mailo drängte sich vor lauter Neugier an mir vorbei. Es schien, als suche er nach etwas.


  Es gab kein Licht. Durch den Sturm war die oberirdische Stromleitung des Hauses beschädigt worden.


  „Ich hab ‘ne Taschenlampe!“, rief Jee Jee und gab sie Mailo, der schon ein paar Schritte vor mir die Diele betreten hatte.


  Claire erschrak,…doch die weißen Gestalten in unserer Nähe entpuppten sich im Schein der Taschenlampe als weiße Tücher, die man über die Möbel gezogen hatte, um sie vor Staub zu schützen.


  „Dein Onkel war anscheinend sehr ordentlich“, sagte ich zu Claire.


  Sam stand noch im Eingang. Er zögerte, einzutreten.


  „Kommen Sie, Tyler!“, sagte Claire. „Sie sehen doch, wir leben noch.“


  Zögernd kam er näher und sah sich um.


  „Ich muss den Keller finden. Ich könnte wetten, Ihr Onkel hat ein Notstromaggregat im Haus.“


  Mailo wartete nicht auf ihre Antwort sondern richtete den hellen Strahl der Taschenlampe auf eine Tür an der Seite der Diele. Er ließ uns im Dunkel stehen und ging darauf zu. Wir sahen im Schein der Lampe, wie er sie aufmachte und die Treppe in den Keller hinunterging.


  Nach einer Minute hörte ich seine Stimme. „Hast du noch einen Reservekanister mit Benzin im Wagen?“, rief er laut hinauf. „Der Generator braucht Benzin, es ist alle. Dann haben wir Strom,… vorausgesetzt, der funktioniert noch!“, rief er.


  Ich erinnerte mich, dass ich vor unserer Fahrt nach Bradshore einen Kanister mitgenommen hatte.


  „Komme gleich, ich hole ihn!“, rief ich in den Keller hinunter.


  „Okay!“, hörte ich Mailo und die Geräusche von seiner Arbeit an dem Generator.


  Ich war völlig durchnässt, als ich mit dem Kanister wieder auftauchte.


  „Wartet hier, ich bringe Mailo den Kanister hinunter“, sagte ich und schüttelte mich.


  „Darf ich mitkommen?“, fragte Jee. Er hatte Angst, mit Claire und dem Totengräber im Dunkel der Diele zu warten.


  „Wie du willst, aber sei vorsichtig. Die Treppe ist steil“, warnte ich ihn.


  Claire und Sam Tyler warteten im Licht des Tages, das in die Diele drang.


  „Das ist kein guter Ort“, sagte er zu Claire. „Auf meinem Friedhof fühle ich mich wohler.“


  „Der ist wohl Vergangenheit.“ – „Ich weiß… trotzdem.“


  Claire versuchte, sich im Dunkel zu orientieren, während wir in den Keller gingen. Ihr Onkel hatte wirklich alle Möbel abgedeckt. Es war ihr allerdings in diesem Moment egal, was darunter zum Vorschein kommen würde.


  Ein knatterndes Geräusch lenkte sie ab, und erfreut stellte sie fest, dass ein Kronleuchter über ihrem Kopf plötzlich sein Licht in den Raum warf.


  „Na also, geht doch“, sagte Mailo, als er mit uns die Kellertreppe wieder hinaufging.


  Erst jetzt sahen wir, wie groß die Diele des Hauses war. Nur ein paar dunkle alte Schränke waren nicht abgedeckt.


  Ein großer Kamin und dessen rußgeschwärzte Ränder erregten Claires ganze Aufmerksamkeit.


  „Wenn man die weißen Laken wegdenkt,… ganz gemütlich hier“, sagte sie. „Bis auf die Spinnennetze in den Ecken“, wies ich Claire darauf hin.


  „Das kann man entfernen.“


  „Sie wollen doch wohl nicht hier wohnen?“, fragte Sam Tyler verwundert.


  „Ein paar Tage schon“, antwortete Claire und sah sich weiter um. „Wir haben Strom, sehen wir uns den Rest des Hauses an“, schlug Mailo vor.


  Ich wunderte mich über seine plötzliche Neugier. Sein Interesse schien mir merkwürdig. Auch Claire sah ihn kurz an, zog es aber vor, noch nicht nach seinem Interesse zu fragen.


  Jee Jee deutete zum Keller.


  „Ich habe eine Stahltür im Keller gesehen.“ – „Die sehen wir uns später an“, beruhigte Claire den aufgeregten Jungen.


  „Stimmt, ist mir auch aufgefallen“, sagte Mailo.


  Ich nahm ihm die Taschenlampe wieder ab. „Die brauchen wir wohl jetzt nicht mehr“, sagte ich und gab sie Jee Jee zurück.


  „Danke für die Lampe, steck sie gut weg.“


  „Wir sollten uns erst mal den Rest des Hauses ansehen“, schlug ich vor und bemerkte den dankbaren Blick von Claire.


  „Ich gehe nach oben, kommst du mit?“, fragte sie Jee Jee, um ihn von dem Keller abzulenken.


  Erfreut folgte er Claire. Sie gingen die Wendeltreppe hinauf, um in den oberen Teil des Hauses zu gelangen.


  „Sehen wir uns hier unten um“, sagte ich zu Mailo. „Kommen Sie mit, Tyler.“


  Er folgte uns nur widerwillig, doch sein Blick hellte sich auf, als er nur eine geräumige Küche sah und die Bibliothek von Ashton Manor, die sich auch im unteren Bereich des Hauses befand. Ich zog die heruntergelassenen Vorhänge in der Bibliothek auf und sah, dass dahinter eine Terrassentür in den Garten führte. Mailo schob ein Buch zurück in das Regal. Er sah zu mir herüber.


  „Mach sie auf.“ Ich öffnete die Tür, und wir betraten den völlig verwilderten Garten hinter dem Haus. Es gab hier einige Bäume, doch einer davon erregte sofort unsere ganze Aufmerksamkeit.


  Es war ein sehr alter Baum, und an einem seiner starken dicken Äste hing der Strick.


  Wir traten näher. Obwohl der Wind die Bäume bewegte, hing dieser Strick nahezu unbeweglich an seinem Ast.


  Es war kein Hanfseil, sondern er bestand aus mehreren geflochtenen blauen synthetischen Fasern. An seinem unteren Ende sahen wir einen dicken Knoten, der fast ausgefranst war.


  Ich trat näher.


  „Fass ihn nicht an!“, sagte Mailo. Er legte seine Hand auf meine Schulter, um mich zurückzuhalten.


  „Ich bin nicht lebensmüde“, antwortete ich. Auch Sam Tyler trat näher.


  „Hat sich der Professor damit erhängt?“, fragte er uns.


  „Ich denke schon, oder sehen Sie hier irgendwo noch einen anderen Strick?“


  Sam schwieg. Er schaute auf den Strick und bemerkte auch, dass er trotz des Windes nicht hin und her schwang.


  „Das ist Teufelswerk!“, sagte er entsetzt.


  „Gehen Sie zu Claire und Jee Jee, ich denke, die beiden können vielleicht Ihre Hilfe gebrauchen“, sagte ich zu ihm.


  „Okay, hier ist es mir auch nicht ganz geheuer. Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.“ Der Alte drehte sich herum und verließ schnell den Garten.


  „Warum hast du ihn weggeschickt?“, fragte Mailo.


  „Er muss nicht alles wissen, aber ich. Ich denke, du bist mir eine Erklärung schuldig.“ – „Wie meinst du das?“ – „Du weißt mehr, als du uns gesagt hast, außerdem hat mir Jee Jee gesagt, was du mit Butcher gemacht hast.“


  Mailo sah mich kurz an, dann ging er zum Haus zurück.


  Er blieb unter dem Dach der Terrasse stehen. Ich folgte ihm und sah ihn fragend an.


  „Mit der Schlägerei im Pub stimmte auch was nicht. Du hast den Kerl nicht angerührt, und er hat sich den Arm gebrochen.“ – „Du wirst es mir nicht glauben.“ – „Deine Wahrheit?“ – „Ja.“ – „Versuch‘s einfach“, forderte ich Mailo auf. Er sah zu dem Strick.


  „Dieser Strick ist das Tor, das wir schließen müssen.“ – „Ich verstehe nicht?“ – „Der Professor hat es geöffnet!“, sagte Mailo. „Geöffnet zu was?“, fragte ich verdutzt. „Zu einer Zivilisation, die es schon lange vor euch auf diesem Planeten gab. Er hat morphische Felder angezapft und dabei eine Art Wurmloch geschaffen. Ein Wurmloch, das es nicht nur im Universum gibt. Damit hat er mich durch einen kosmischen Zufall in eure Zivilisation gebracht.“


  Er sah mein ungläubiges Gesicht.


  „Versuch mal, eure wissenschaftlichen Erkenntnisse über die Entstehung von Leben auf diesem Planeten zu vergessen. Die These von Wasser, Amöben, Einzellern und die Entstehung von Leben über das Wasser zum Land ist zwar richtig, aber die Neandertaler waren nicht die ersten menschlichen Lebewesen auf der Erde.“


  „Warum sagst du ‚eure Wissenschaft?‘“, fragte ich.


  „Weil es schon eine gab, bevor dieser Planet sein Äußeres veränderte.“ Er zündete sich eine Zigarette an.


  „Woher willst du das wissen?“ – „Ich komme daher!“ – „Aus einer anderen Zivilisation?“ – „Ja.“


  „Eure Evolutionstheorie basiert nur auf der Entstehung einer Zivilisation“, sagte Mailo. „In Milliarden von Jahren hat dieser Planet sein Gesicht verändert. Unsere Zivilisation wurde durch eine globale Katastrophe ausgelöscht.


  Vulkane brachen aus. Riesige tektonische Erdplatten verschoben sich und löschten alles Leben für Milliarden von Jahren aus.


  Professor Burlington hat ein Relikt aus unserer Zeit an sich gebracht. Damit ist ihm gelungen, ein Wurmloch in diese globalen morphischen Felder zu schaffen. Morphische Felder, die den ganzen Erdball umspannen. Alles, was sich auf der Erde zugetragen hat, jedes Schicksal, jedes Ereignis, ist dort wie in einer universellen Datenbank gespeichert.


  Nichts, was je war, geht dort verloren.


  Manche Menschen spüren es. Es ist wie… ein Bauchgefühl,… Intuition. Dieses Medium in London hatte die Begabung, manche Dinge zu sehen, die in den Feldern gespeichert sind.“


  „Tote?“


  „Ja, natürlich, haben sie nicht auf diesem Planeten gelebt?“, fragte Mailo.


  Ich antwortete ihm nicht. Das war für den ersten Moment ein bisschen viel für mich. In meinen Kopf kreisten tausend Gedanken, dass mir fast schwindelig wurde.


  „Es ist besser, du erzählst den anderen nichts von all dem, was ich dir gesagt habe.“ Mailo sah mich ernst an. „Worauf du dich verlassen kannst. Die halten uns beide für verrückt“, sagte ich. „Was hat das alles mit dem zu tun, was hier geschieht?“, fragte ich ihn.


  „In unserer Zivilisation gab es keine Gefühle, aber auch keinen Hass oder andere negative Dinge.


  Kein Gut und kein Böse. Alles war in der Mitte. Die Gefühllosigkeit hatte keine Auswirkungen, weil diese Eigenschaften fehlten.


  Wir lebten in Harmonie mit unserer Umwelt, auch mit den Tieren.


  Es gab keinen Mord, keine Diebstähle oder Eifersucht.“


  „Das muss aber langweilig gewesen sein?“, unterbrach ich Mailo.


  „Nein, wir kannten es nicht anders. Es war für alles gesorgt. Wir waren eurer Zivilisation weit voraus. Auch mit der Technik und der Umwelt. Es gab keine Nahrungsprobleme, und die Energie gewannen wir aus dem Universum.“ Er deutete wieder auf den Strick.


  „Dieses Tor muss geschlossen werden. Die Auswirkungen wären sonst katastrophal für alles Leben auf der Erde.“


  Ich verstand ihn nicht. „Warum?“, fragte ich nur.


  „Die Gefühllosigkeit, die unsere Zivilisation schützte, würde für euch schlimme Folgen haben. Im Gegensatz zu uns kennt ihr das Böse, natürlich auch das Gute und die Liebe.


  Für das Böse habt ihr den Teufel in eurem Hirn geschaffen, für das Gute gibt es Gott. Eure Gefühle werden mal von diesen oder dem anderen geleitet.


  Wenn diese Gefühllosigkeit aus unserer Welt zu euch gelangt, so würde das Böse überwiegen,… es nährt sich von Gefühllosigkeit. Leider ist es schon geschehen… jedenfalls in Bradshore. Wenn sich diese morphischen Felder aus unserer Zivilisation weiter ausbreiten, gibt es eine Katastrophe. Du hast gesehen, was mit den Einwohnern hier passiert ist.“


  „Die Felder breiten sich weiter aus?“, fragte ich Mailo.


  „Wenn wir das Loch nicht schließen,…ja!“


  „Seltsamerweise sind es nur Männer, die davon betroffen sind, aber ich kann nicht ausschließen, dass die Frauen nicht auch dafür empfänglich sind“, fuhr er fort. „Es wird sich über das ganze Land und schließlich über Kontinente ausbreiten.


  Die Gefühllosigkeit wird wie ein Virus in die höchsten Etagen der Regierungen gelangen, bis hin zu den Staatsoberhäuptern. Der Moment, bis einer von denen auf den roten Knopf drückt, wird nicht lange auf sich warten lassen.


  Sie werden einen globalen Atomkrieg auslösen, und alles Leben wird vernichtet werden. Diesem Planeten ist es egal, er schüttelt alles ab, was ihn gequält hat, und verändert eben noch einmal sein Äußeres.


  Meine Kräfte reichten aus, um dem Hund zu helfen, aber einen Menschen kann ich nicht zurückholen. Ich würde Brenda sofort helfen, aber sie ist tot.“


  „Das ist ein bisschen viel, was du mir da eben gesagt hast, findest du nicht?“


  „Ich weiß, es hört sich unglaublich an, aber es ist die Wahrheit.“ Mailo ging ins Haus zurück.


  „Los, komm, wir müssen in das Labor von Burlington.“


  Ich folgte ihm wie betäubt. Meine Gedanken kreisten wie wild um das, was ich eben gehört hatte. Es gelang mir nicht, sofort all das in meinem Verstand unterzubringen.


  Mailos Stimme riss mich zurück in die Realität, die ich nicht glauben wollte.


  „Jee Jee hat im Keller eine Stahltür gesehen, ich könnte wetten, dass sich dahinter das Labor des Professors befindet. Wir gehen noch mal in den Keller.“


  Der Generator lief noch, und es stank nach Benzin.


  „Ich hoffe, der hält noch ein paar Stunden durch, bis das Benzin verbraucht ist“, sagte Mailo. „Komm weiter!“


  Wir gingen den Gang entlang. Jee Jee hatte Recht. Direkt am Ende des Kellerganges gab es tatsächlich eine dicke Stahltür.


  Wir sahen sofort, dass sie mit einer Tastatur geschützt wurde, die einen Code verlangte, um die Tür zu öffnen.


  „Was nun?“, fragte ich Mailo. Er sagte nichts, sondern bückte sich und legte einfach seine Hand über die Tastatur.


  Er verweilte ein paar Sekunden, dann richtete er sich wieder auf.


  „Du kannst sie jetzt öffnen“, sagte er zu mir.


  Ich drückte sie einfach auf. Es wunderte mich nicht, dass es funktionierte. Sie gab nach. Wir betraten vorsichtig den hellen Raum, der von beträchtlicher Größe war. Es standen Geräte in diesem Labor, die ich noch nie gesehen hatte.


  „Ein voll eingerichtetes elektronisches Versuchslabor“, sagte Mailo erstaunt. „Er hat sogar mit Feldgeneratoren gearbeitet.“


  Ich sah technische Geräte, die mich an Umspannwerke erinnerten.


  Monitore und ein Regiepult in der Mitte des Raumes. Mailo ging darauf zu.


  „Dafür hat er also sein ganzes Vermögen ausgegeben!“, hörte ich plötzlich die Stimme von Claire hinter uns.


  Sie stand mit Jee Jee in der Tür und schaute ungläubig auf die Dinge in dem Labor.


  „Sie sind alle tot“, hörten wir Jee Jee, der sofort zu ein paar Glasvitrinen gelaufen war, die in Regalen auf der linken Seite des Labors standen.


  Unsere Blicke fielen darauf. Wir sahen die Kadaver mehrerer Ratten, die darin lagen.


  Mailo achtete nicht so sehr auf den Inhalt der Vitrinen, ihn beschäftigte mehr der Computer des Professors. Er stand vor dem hellen Bildschirm des Monitors.


  „Ich komme nicht ins Programm. Er hat es mit einem Passwort geschützt,… natürlich!“, sagte er.


  „Das dürfte wohl kein Problem für dich sein.“ Ich ging zu ihm.


  „Hier schon“, antwortete Mailo.


  „Wir müssen sehen, ob er die Kombination in eines der Notizbücher geschrieben hat, die hier auf den Tischen herumliegen. Seht euch mal um.“


  So sehr wir uns auch bemühten… wir fanden keinen brauchbaren Hinweis auf das Passwort.


  „Wir müssen es so versuchen“, schlug Mailo vor und setzte sich vor den Monitor.


  „Vielleicht weißt du was?“, fragte er Claire. Sie stand neben ihm und sah auf den Monitor.


  „Den Vornamen meiner Mutter. Sie heißt Bridget.“ Mailo gab ihn ein. „Mist, nimmt er nicht.“ – „Vielleicht eine Zahlenkombination?“, sagte ich. „Sagt mir welche!“, fluchte Mailo aufgeregt.


  „Sag mir dein Geburtsdatum“, forderte er Claire auf.


  „Wie kommst du darauf?“ – „Er hat dir das Haus vererbt, vielleicht hat ihm was an dir gelegen“, sagte Mailo. Er schaute auf die Tastatur und tippte sofort die Zahlen ein, die Claire ihm gab.


  „Bingo! Treffer!“, rief er. „Ich bin drin.“ Gebannt schauten wir auf den Bildschirm.


  „Offenbar lag ihm wohl doch was an mir“, sagte Claire nachdenklich.


  Mailo hörte es nicht, er war viel zu gespannt, was er sehen würde.


  „Dateien über Dateien!“ – „Was noch?“, fragte Claire. „Ein paar Bilddateien,… ich glaube Videos,… schauen wir doch mal.“


  Ein Film lief auf dem Bildschirm ab.


  „Da leben sie noch, seht doch… die Ratten!“, rief Jee Jee sofort, der hinter uns stand.


  Auf dem Video sah man, dass er einzelne weiße Ratten, aber auch andersfarbige ihrer Art durch ein steriles Labyrinth geschickt hatte. Ein Timer zeigte, wie lange jede Ratte brauchte, um den Weg aus dem Irrgarten zu finden.


  „Von diesen Versuchen habe ich aus den Medien erfahren,… schon vor Jahren“, sagte Claire, während sie weiter auf den Bildschirm des Monitors sah.


  „Ihr Onkel,… ich meine Professor Burlington, wollte beweisen, dass die Empfindungen und Erfahrungen der ersten Ratte, die durch das Labyrinth geschickt wurde, an die nächstfolgende Ratte durch die metaphysischen Wellen der ersten weitergegeben wird. Würde es morphische Felder geben, dann wären die Erfahrungen der ersten Ratte dort gespeichert.“


  „Die zweite Ratte würde dadurch den Weg zum Ausgang schneller finden“, fügte Claire hinzu. „Genau richtig!“, erwiderte Mailo.


  „Seht auf den Timer!“, sagte er.


  Wir sahen, dass die vierte Ratte, die der Professor durch das Labyrinth geschickt hatte, den Weg zum Ausgang fast in der Hälfte der Zeit bewältigte wie die erste.


  Mailo stoppte den Film.


  „Das ist nur ein Versuch seiner Arbeit… Seht ihr die Dioden dort?“


  Er deutete auf einen Arbeitstisch, auf dem vier Dioden mit einem hochwertigen Aufzeichnungsgerät verbunden waren.


  Er sah wieder zum Monitor. Mit ein paar Klicks stellte er die virtuelle Verbindung auf dem Computer her. Wir hörten das Rauschen radiomagnetischer Wellen und sahen auf dem Bildschirm eine Weltkarte.


  „Was ist das?“, fragte ich Mailo. „Warte… warte!“, rief er begeistert. „Seht ihr die vier Punkte auf den Erdteilen dieser Karte?“ – „Ja.“ – „Dort hat er diese Dioden installiert. Ihr Onkel muss viel gereist sein“, sagte Mailo zu Claire und fuhr fort.


  „Er hat vier Dioden auf diesen Erdteilen installiert, die ihr auf der Karte sehen könnt. Jeder dieser vier Punkte auf der Karte ist eine Diode, so wie die dort drüben auf dem Arbeitstisch.“


  „Er muss sein ganzes Vermögen dafür ausgegeben haben“, sagte Claire nachdenklich und unterbrach Mailo.


  „Kommt mit.“ Mailo verließ den Computertisch und ging zu den Aufzeichnungsgeräten.


  Er schaltete sie einzeln an. Wieder hörten wir das Rauschen und sahen Radiowellen auf dem Bildschirm, die in gleichmäßigen bizarren Mustern über den Bildschirm flimmerten.


  „Ein akustisches und visuelles hörbares weißes Rauschen!“, sagte Mailo. „Weiß… deshalb,… weil die Frequenzen neutral sind. Sie können nicht mit normalen Radiowellen verwechselt werden.“


  „Ich weiß nicht, was das soll? Woher weißt du das alles. Kannst du mal genauer werden?“, sagte Claire genervt.


  „Wie du willst. Es ist ganz einfach. Dein Onkel ist von der Theorie ausgegangen, dass jede globale und größere menschliche Katastrophe auf den Kontinenten in diesem Rauschen eine akustische und optische Veränderung der Wellen auf dem Gerät anzeigt.“


  „So wie die Anzeigen auf der sogenannten Richterskala bei Erdbeben?“, fragte ich.


  „Genau,…aber hier werden keine Erdbewegungen gemessen. Diese Anlage kann die Emotionen und Gefühle von Menschen registrieren. Er wollte damit beweisen, dass morphogene Felder den ganzen Erdball umspannen und jede dramatische Veränderung speichern. Das Fühlen und Denken jedes Einzelnen auf diesem Planeten ist eng miteinander verbunden, wenn ihr es auch nicht wahrhaben wollt.“


  Mailo bemerkte unsere Sprachlosigkeit und lenkte unsere ganze Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm des Computers.


  „Da ist es“, sagte er plötzlich aufgeregt.


  Er öffnete einen Ordner, der mit dem Namen „Artefakt in Sibirien“ gekennzeichnet war.


  „Das sind ja Schlagzeilen aus verschiedenen Zeitungen“, sagte ich.


  „Richtig, wir kommen der Sache näher“, antwortete Mailo erregt.


  Ein Bergarbeiter hatte ein seltsames Artefakt in zwei Kilometer Tiefe eines sibirischen Bergwerkes gefunden.


  Es war fest in einem Millionen Jahre alten schwarzen Kohlestück eingeschlossen. Die Zeitungen berichteten, dass dieser Gegenstand von etwa zehn Zentimeter Länge und fünf Zentimeter Breite aus einem auf der Erde völlig unbekanntem Material gemacht war. Er war halb gebogen, schwarz, und auf einer Seite besaß er eine messerscharfe Schneide. Alle Untersuchungen hatten keine Erklärung zum Material, für die Herkunft und den Sinn dieses Gegenstandes ergeben.


  Wir sahen auf den Monitor und lasen weiter die verschiedenen Berichte der Presse. Die Spekulationen endeten wie so oft wieder bei den Aliens.


  „Ich wusste es“, sagte Mailo wütend, als er es las. „Ihr denkt immer nur an Außerirdische, dabei seht ihr den Wald vor lauter Bäumen nicht!“


  Ich ahnte, was er meinte, und dachte an unser Gespräch, doch ich behielt es für mich und sagte Claire nichts davon.


  „Was meinst du damit?“, fragte Claire Mailo. Er antwortete ihr nicht.


  Mailo blickte zu Sam und Jee Jee. Sie waren damit beschäftigt, das ganze Labor zu erkunden, und hatten nicht viel von dem mitbekommen, was wir herausgefunden hatten.


  „Du kennst meinen Onkel?“, hakte Claire nach. „Ich habe ihn leider nicht mehr persönlich kennengelernt.“ – „Wie ist es möglich, dass du dann so viel über ihn und seine Arbeit weißt?“


  Sie wurde abgelenkt, denn ihr Blick fiel auf eine Schlagzeile des „Herald Tribune“: „Artefakt aus Museum gestohlen.“


  Der Bericht stellte eine Verbindung her zwischen dem Besuch ihres Onkels in Nowosibirsk und dem Verdacht, dass er das Artefakt in dem dortigen Museum gestohlen haben sollte. Jedoch wurde nichts bei ihm gefunden, und die Behörden ließen ihn laufen.


  Auch Mailo las den Bericht.


  „Warum hat er das gespeichert?“, fragte Claire verwundert.


  „Weil dein Onkel es gestohlen hat!“, antwortete Mailo und bereute es auch schon gleich wieder.


  Claire sah Mailo mit einem Blick an, den ich schon von ihr kannte.


  Ich wusste, dass sie gleich explodieren würde. Noch bevor sie den ersten Ton sagen konnte, nahm ich sie beim Arm und schob sie aus dem Labor.


  „Was soll das alles?“, sprudelte es aus ihr heraus und sie sah auf die Stahltür, die ich hinter uns geschlossen hatte.


  „Beruhig dich“, sagte ich und hielt sie bei den Schultern.


  „Findest du nicht, dass das alles sehr heftig für einen Tag ist?“, schnaufte Claire erregt und zitterte dabei am ganzen Körper.


  „Komm, gehen wir in den Garten, da kannst du erst mal frische Luft schnappen“, schlug ich vor und schob sie langsam die steile Treppe hinauf, die aus dem Keller führte.


  Ich liebte sie noch mehr, wenn sie so wütend wurde. Es passte nicht zu ihrem ganzen Äußeren und stand im Widerspruch zu ihrer Aura, die sie ausstrahlte.


  Sie riss mich wieder aus meinen Gedanken.


  „Wer ist dieser Mailo überhaupt, und woher ist der Kerl so gut über das alles informiert?“


  Ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Claire hätte mich für völlig verrückt gehalten. Sie war eine Frau, die über viel Intuition verfügte, aber ihre Arbeit als Psychologin trainierte ihren Verstand, der immer im Vordergrund stand.


  „Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden, das verspreche ich dir“, versuchte ich, sie zu beruhigen.


  „Du lügst, ich kenne dich, und ich weiß genau, wann du lügst.“


  Ich merkte, dass sie dabei an mir vorbei sah, während sie das sagte. Es konnte nur einen Grund geben, der ihre Aufmerksamkeit von mir abgelenkt hatte. Ihr Blick fiel durch die geöffnete Terrassentür auf den Strick. Sie ging langsam an mir vorbei. Wie in Trance näherte sich Claire der geöffneten Terrassentür.


  Sie blieb kurz in der Tür stehen und sah auf den Strick, der schlaff an einem dicken Ast herunterhing, obwohl der Wind den ganzen Baum bewegte.


  Ich folgte ihr und blieb neben Claire stehen.


  „Was ist das?“, hörte ich sie leise sagen. „Dort hat er sich erhängt?“


  „Ich denke ja, jedenfalls hat der Constable uns das erzählt“, sagte ich vorsichtig.


  „Das kann nicht sein.“ Claire schluckte. „Wieso nicht, was meinst du?“, fragte ich sie. „Er bewegt sich nicht… obwohl der ganze Baum hin und her schwingt.“ – „Ich weiß, irgendetwas stimmt nicht mit diesem Strick“, gab ich ihr Recht.


  Ich dachte an das, was mir Mailo vor fünfzehn Minuten erst gesagt hatte, und überlegte, ob ich ihr doch die unglaubliche Geschichte erzählen sollte. Sie sah zu mir und ließ den Strick für einen Moment aus den Augen.


  „Du weißt es… stimmt‘s?“, sagte Claire und sah mir in die Augen.


  „Ich weiß nur das, was uns dieser Owen Cliffort über den Strick gesagt hat“, antwortete ich schnell, denn etwas anderes fiel mir in dieser unangenehmen Situation nicht ein.


  „Mir ist kalt“, sagte Claire. Ich legte meinen Arm um sie und merkte, wie sie fröstelte.


  Ein Geräusch lenkte uns ab. Wir drehten uns herum und sahen, dass Sam Tyler uns gefolgt war.


  Claire ging auf ihn zu.


  „Oh, Mr. Tyler… setzen Sie sich doch“, sagte sie und deutete auf einen Sessel, den sie von seinem weißen Laken befreit hatte.


  „Gern“, sagte er. „Ich verstehe nichts von all dem da unten in dem Labor.“


  Er nahm Platz.


  „Ich weiß, was Sie mich fragen wollen“, sagte er.


  Wir setzten uns ihm gegenüber.


  Ich wusste nichts von dem, was sich auf dem Friedhof zugetragen hatte, und hoffte nun, eine Antwort darauf zu bekommen, warum sie Tyler überhaupt mitgenommen hatte.


  „Wo ist mein Onkel begraben, wenn er nicht in seinem Grab liegt?“, fragte ihn Claire.“ Sie sah mein erstauntes Gesicht.


  „Bitte frag mich jetzt nichts“, sagte sie sofort zu mir und richtete ihren Blick wieder auf Sam Tyler.


  „Er ist nicht begraben“, antwortete der alte Mann und sah verlegen auf seine schmutzigen Arbeitsschuhe.


  „Wo ist dann seine Leiche?“, fragte Claire und sah ihn erstaunt an.


  „Ich habe seinen Körper zu den anderen gebracht, die ich auch wieder ausgraben musste.“


  „Was redet er da?“, unterbrach ich die beiden.


  „Das werden wir gleich hören, lass ihn ausreden“, sagte Claire.


  Wir blickten Sam ungläubig an, während er weiter erzählte.


  „Reverend Fuller will keine Selbstmörder auf seinem Friedhof, das habe ich Ihnen ja schon gesagt, und er hat es Ihnen ja persönlich auch schon deutlich gemacht“, redete Sam weiter.


  „Ich habe seine Leiche ins Devil‘s Hole geworfen. Dort unten liegen auch die anderen Leichen.“


  „Um Gottes willen,… was ist das Devil‘s Hole?“, fragte Claire entsetzt.


  „Es ist ein natürlicher Schacht, der sehr tief ist und in einer Unterwasserhöhle tief unter den Klippen endet. Kein Mensch hat diese Höhle betreten. Sie ist,… wenn überhaupt, nur bei ablaufendem Wasser zu sehen.


  Es tut mir leid, er hat mich dazu gezwungen. Hätte ich es nicht getan, wäre ich ohne Brot und Lohn. In meinem Alter finde ich nichts mehr in diesem gottverlassenen Ort.“


  „Dieser Geistliche muss wahnsinnig sein!“, sagte ich zu Claire.


  „Ich denke, seine Lebenseinstellung ist sehr mittelalterlich“, sagte Claire.


  „Die Einsamkeit hat den Mann verwirrt. Er lebt für die Toten und redet dabei von göttlicher Fürsorge für die,… die eines natürlichen Todes gestorben sind. Seine Gemeinde interessiert ihn dabei nicht sonderlich.“ Ich hörte deutlich ihren Zorn in ihrer Stimme.


  „Sie hat leider Recht, Mr. Thornton.“


  Sam Tyler nickte mit dem Kopf und sah zu mir herüber.


  „Sobald die Handys wieder ein Netz haben oder die normalen Telefonleitungen wieder funktionieren, werden wir Hilfe holen“, sagte ich und sah, dass er sich in Bewegung setzte.


  Langsam ging er zu dem Strick hinüber, der immer noch ohne jede Bewegung an seinem starken Ast hing.


  „Das ist er also,… daran hat er si…“


  Wir hörten seine Stimme nicht mehr! Tyler stand direkt davor.


  „Was ist das?“, fragte Claire und sah mich verständnislos an. Der alte Mann war stehengeblieben.


  Er drehte sich zu uns und redete weiter, ohne dass wir jedoch auch nur ein Wort hören konnten.


  „Gehen wir zu ihm“, schlug ich vor. Claire folgte mir, bis wir uns ihm auf zwei Meter genähert hatten.


  Wir blieben vor Sam stehen. Claire fragte ihn etwas, doch keiner von uns hörte auch nur ein Wort. Es war totenstill, obwohl wir jetzt alle vor Aufregung durcheinander redeten. Mir kam ein Verdacht. Ich deutete den beiden an, ein paar Schritte zurückzutreten. Sie begriffen schnell, was ich wollte, und folgten mir. Fünf Meter von dem Baum entfernt blieben wir stehen.


  „Wie ist das nur möglich?“, hörte ich zu meiner Erleichterung Claires Stimme wieder.


  „Das ist ein Werk des Satans!“, sagte Tyler erregt.


  „Es war außerdem furchtbar kalt in dieser unsichtbaren Glocke, die jedes Geräusch absorbiert“, gab ich meine Eindrücke hinzu.


  „Dafür ist nicht Satan verantwortlich!“ Mailo stand in der Terrassentür.


  Claire ballte ihre Fäuste.


  „Dafür hat ‚Mister Allwissend‘ wohl auch eine Erklärung.“ Claire sah ihn fragend an. „Bleibt dem Baum fern!“, sagte Mailo. „Ist das alles, was du uns dazu zu sagen hast?“, fragte sie ihn ungeduldig. „Vorerst ja!“


  Claire ging wütend auf Mailo zu. Ich hielt sie am Arm fest.


  „Später, Claire!“ Sie stutzte und sah mich wütend an.


  „Du weißt also auch was? Jetzt reicht‘s mir. Das ist eine verdammte Scheißerbschaft… meine Erbschaft, und ich habe wohl am meisten das Recht, zu wissen, was hier eigentlich vorgeht?“


  Ich wusste, dass sie Recht hatte. Sie tat mir leid in ihrem unbändigen Zorn, und ich überlegte, ob ich ihr alles erzählen sollte, doch Mailo nahm mir die Entscheidung ab.


  „Ich würde vorschlagen, wir bringen erst mal die Lebensmittel ins Haus, dann machen wir uns was zu essen, und danach werde ich euch alles erklären“, sagte er ruhig.


  „Perfekt! Perfekt gemacht, ich gratuliere. So einfach geht das also!“, sagte Claire und wollte sich nicht beruhigen.


  „Die kurze Zeit wirst du wohl noch haben“, sagte Mailo.


  Sam Tyler kam hinzu.


  „Ich würde diesen unseligen Ort lieber verlassen, aber mein Magen knurrt, vielleicht hat der junge Mann Recht“, sagte er zu Claire.


  „Männer!“, fauchte Claire ihn an. Sie stieß ihn beiseite und ging ins Haus.


  „Jee Jee, komm mit und hilf mir in der Küche!“, fluchte sie.


  Wir sahen ihr nach. Ich war ihr dankbar, dass sie den Jungen mitgenommen hatte.


  „Das war knapp“, sagte ich zu Mailo.


  „Es ist noch nicht zu Ende, die Weiber geben nicht auf, ihr werdet sehen“, sagte Sam und grinste.


  Diese Situation war für den Moment entschärft, aber ich wusste, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm war. Wir hatten nur eine Pause gewonnen, aber die Zeit lief uns davon.


  „Hör zu“, sagte Mailo. „Ich werde es Ihnen sagen, ich habe keinen Scheiß geredet. Sie müssen es wissen!“


  Sam sah uns kopfschüttelnd zu, dann sagte er: „Ich trage schon mal die Lebensmittel ins Haus. Gib mir einer den Wagenschlüssel.“


  „Danke, Sam“, sagte ich und warf ihm den Schlüssel zu. Mailo sah ihm hinterher.


  Ich setzte mich auf einen Baumstumpf, auf dem der Professor wohl Holz gehackt hatte. Man sah noch die tiefen Kerben darin.


  Die Sonne ging langsam unter. Die Wolken hatten sich verzogen, und ich sah zum ersten Mal ihren blutroten Schein zwischen den Ästen der Bäume.


  Würde dieser Strick nicht dort hängen, könnte man dem Ort eine gewisse Romantik nicht absprechen. Von hier oben hatte man einen weiten Blick über die Hügel von Bradshore.


  „Ihr konntet die Stille des Todes spüren und seine Kälte, ich weiß.“ Mailo sah mich an. „Es ist nur in unmittelbarer Nähe des Strickes so.“


  „Ich habe dich nicht danach gefragt!“, antwortete ich ihm genervt. „Das Ganze ist ein verdammter Alptraum,… verstehst du! Ein bisschen viel für zwei Tage.“


  Meine Nerven lagen blank, aber ich schämte mich nicht für meine Reaktion.


  „Wie du siehst, habe ich noch Gefühle!“ – „In spätestens zwei Tagen ist das nicht mehr so“, sagte Mailo. „Es ist ein schleichender Prozess. Die Männer aus dem Dorf sind dem Feld schon mehrere Wochen ausgesetzt.“


  Mailo lehnte sich an einen der Bäume.


  „Wir müssen Claire, Jee Jee und Sam in Sicherheit bringen. Sie werden uns suchen. Ich hole Kate und Rachel noch zu uns. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.“ Er hielt inne.


  „Gehen wir ins Haus!“


  Kate schloss den Supermarkt. Sie war in Gedanken bei Rachel, die sie jetzt brauchte. Rachel schlief in Kates kleiner Wohnung über dem Store,… jedenfalls hoffte Kate das, als sie hinaufging.


  Rachel saß über einem Zeichenblock. Mit Stiften hatte sie ein Bild gemalt. Kate ging zu ihr. Rachel schaute auf und gab ihr das Bild. Sie konnte die Gestalt eines Mannes erkennen, den Rachel ganz schwarz gemalt hatte, daneben standen Ochsen mit langen Hörnern.


  Kate gab ihr mit den Händen ein paar Zeichen und fragte Rachel damit, was das Bild bedeuten sollte. Rachel nahm ihr die Zeichnung aus der Hand, dann malte sie einen Namen über das Bild „Skinner“.


  Kate sah es verwundert an. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen und nahm sich vor, Rachel später noch einmal danach zu fragen. Sie ging zum Fenster. Geräusche lenkten sie ab. Vor dem Haus von Jee Jees Vater hielt das Polizeifahrzeug von Owen Cliffort.


  Dahinter sah Kate einen alten Jeep parken. Vier Männer saßen darin, und sie erkannte einige aus dem Hafen. Owen stieg aus seinem Wagen. Er schaltete vorher das Blinklicht aus und ging die Treppe zu dem Haus hinauf.


  Kate drehte sich zu Rachel herum. „Wir müssen hier weg! Sofort!“, sagte sie und gab dem Mädchen Zeichen, sich schnell anzuziehen.


  Rachel sah Kate erschrocken an, tat aber sofort, was sie ihr angedeutet hatte. Während Rachel sich anzog, beobachtete Kate weiter vorsichtig das gegenüberliegende Haus.


  Rachel zupfte sie am Arm.


  „Okay, das hast du gut gemacht“, sagte Kate zu ihr.


  „Wir müssen leise sein, hörst du?“ Sie gab dem Mädchen Zeichen und ging langsam die Außentreppe hinunter. Rachel folgte ihr.


  Vorsichtig holte Kate den Motorroller aus der Garage, die sich hinter dem Haus befand.


  „Wir können noch nicht auf die Straße“, deutete sie Rachel in der Gebärdensprache an und setzte ihren Weg fort.


  Kate schob den Roller über den nassen Pfad, der durch den Garten des Hauses führte. Kate bemühte sich, dabei möglichst wenige Geräusche zu verursachen, die die Männer auf sie aufmerksam machen konnten. So gelangten sie durch den nächsten Garten auf das letzte am Ortsende liegende Grundstück von Bradshore.


  Vorsichtig schob Kate den Roller in Richtung der Straße. Sie blickte um die Ecke des Gebäudes, das am Ende des kleinen Ortes lag. Kate sah, dass Owen Cliffort mit Jee Jees Vater aus dem Haus kam, das ihrem Store direkt gegenüberlag.


  Sie sah, dass er zu ihrem Haus herüberschaute.


  „Eigentlich sollten wir der kleinen Schlampe zuerst einen Besuch abstatten. Sie hat bestimmt Rachel noch bei sich“, hörte sie die unsympathische Stimme des Constables.


  „Setz dich,… schnell den Helm auf!“


  Kate sorgte dafür, dass Rachel auf dem Rücksitz Platz nahm. Dann schob sie den Roller an, startete ihn und fuhr so schnell es ging aus dem Ort.


  Die Männer hatten es nicht bemerkt. Erleichtert stellte Kate fest, dass ihnen niemand folgte, aber sie wusste, dass die Männer die Suche nach ihnen nicht aufgeben würden, wenn sie die beiden nicht in ihrem Haus fänden.


  Kate dachte nicht an die Ruine der alten Spinnerei, wo sie vielleicht Unterschlupf finden könnten,… sie wollte zu Ashton Manor.


  Während Claire mit den anderen in der kargen Küche des Hauses versuchte, ein Abendbrot für uns zu zaubern, dachte ich über meine noch vorhandenen Gefühle nach.


  Ich habe selten geweint, auch als meine Eltern und mein Bruder vom Meer verschluckt wurden, habe ich nicht geweint. Vielleicht hätte ich es getan, wenn es zu einem normalen Begräbnis gekommen wäre und ich vor ihren Särgen gestanden hätte. Aber es war nie dazu gekommen, und es hatte mich verbittert. Die provisorische Trauerfeier konnte mir nicht die Körper meiner Familie ersetzen, die nicht in den Särgen ruhten. Seit dieser symbolischen Trauerfeier hatte ich keine Träne mehr vergossen.


  Aber das war nicht mit der fehlenden Gefühlswelt dieser Menschen hier gleichzusetzen. Für sie war alles gleichgültig geworden. Sie hatten keine Werte mehr.


  Die Sicht von Gut oder Böse löste sich in ihren Hirnen auf und verschwamm vor ihren Augen. Wenn sich diese morphischen Felder weiter ausbreiteten, würde es eine Katastrophe geben.


  Ich sah, wie Claire jedem etwas zu essen auf den Tisch stellte, und gesellte mich dazu.


  „Das duftet phantastisch“, sagte ich zu ihr.


  „Tu nicht so als hättest du noch keine Omeletten gegessen.“ Claire stellte mir einen gefüllten Teller hin.


  Jee Jee konnte es nicht erwarten und hatte mit Sam schon eifrig angefangen, die Eierspeise zu vertilgen. Nur Mailo stocherte etwas missmutig auf seinem Teller herum.


  Er sah sorgenvoll zu, wie sie es sich schmecken ließen.


  „Nichts gegen das Essen“, sagte er. „Aber es ist mir nicht wohl dabei. Es wäre besser, wir verschwinden hier.“ – „Nicht bevor du uns gesagt hast, was hier läuft!“, protestierte Claire.


  Vor diesem Moment hatte ich mich gefürchtet.


  Es war nicht gut, dass Jee Jee dabei war. Der Junge musste nicht alles wissen. Ich fürchtete, dass er zu jung war, um das alles zu begreifen.


  „Ich habe eine Aufgabe für dich“, sagte ich zu ihm, als ich bemerkte, dass er sein Essen verspeist hatte und wohl auch kein Wunsch seinerseits bestand, noch einen Nachschlag zu bekommen.


  „Wir könnten jemanden gebrauchen, der draußen nach dem Rechten sieht.“


  Sein Gesicht strahlte. „Easy, das mach ich doch glatt, lasst euch nicht stören, wenn was ist, sage ich schon Bescheid“, sagte er voller Stolz.


  Ich hatte ins Schwarze getroffen.


  Jee Jee rückte seinen Stuhl beiseite und verschwand aus der Küche.


  „Was soll das?“, fragte Mailo. „Das, was du uns gleich sagen wirst, ist nichts für seine Ohren“, sagte ich und bemerkte Claires sorgenvollen Blick.


  „Vielleicht hat Morgan Recht“, sagte Claire zu Mailo. „Fang endlich an!“


  „Das sehe ich nicht so, aber wie ihr wollt.“


  Er stand auf und ging zum Fenster. Während er in das Dunkel des Abends starrte, begann er, zu erzählen. Mailo ließ nichts aus. Ich legte meinen Finger auf den Mund, als ich sah, dass Claire ihn schon bei den ersten Sätzen unterbrechen wollte. Ich wusste, dass es ihr schwerfiel, zu schweigen, und sich ohne eine Zwischenfrage alles anhören zu müssen.


  Sam hatte keine Probleme damit. Er trank den Rest aus seiner Flasche, die er immer bei sich trug, nur ab und an schaute er Mailo ungläubig an, während er ihm zuhörte. Mailo beendete das, was er nun preisgegeben hatte, mit einer Frage.


  „Trinken wir auf das Ende der Welt oder auf einen Neuanfang?“


  Claire erhob sich von ihrem Stuhl. Sie ging ohne ein Wort zu sagen in den Keller.


  „Sie schaut sicher nicht zum Stromgenerator. Ich denke, es ist besser, du folgst ihr“, sagte Mailo zu mir.


  Ich sagte nichts, hörte ihre Schritte auf den knarrenden Stufen, die in den Keller führten.


  „Vielleicht hast du Recht.“ Ich stand auf und folgte Claire. Ich ahnte, dass sie ins Labor wollte. Die Tür stand immer noch offen, und ich sah, wie Claire dahinter verschwand.


  Ich ging schneller, als ich den Lärm hörte. Das Geräusch von zersplitterndem Glas. Den dumpfen Laut von umgestürztem Inventar. Das helle Neonlicht beleuchtete das, was Claire noch nicht vor Wut zerstört hatte.


  „Hör auf!“ Ich ging zu ihr und hielt sie am Arm fest. Blut tropfte durch ihre durchsichtige Bluse am Arm herab.


  „Du hast dich verletzt“, sagte ich besorgt.


  „Das ist nichts zu dem, was dieser Mensch getan hat. Wenn er auch mein Onkel war. Er ist ein Verrückter gewesen!“


  „Genie und Wahnsinn liegen oft nebeneinander.“ Mailo kam herein und sah bestürzt auf das Chaos, das Claire hier hinterlassen hatte.


  „Spar dir deinen Scheißspruch!“, rief Claire erregt. „Den hast du bestimmt nicht in deiner Welt gehört!“, fauchte sie ihn an.


  Claire fing an, zu weinen. Ich hielt sie schluchzend in meinem Arm und sah zu Mailo.


  „Sie wird sich wieder beruhigen“, sagte er und sah sich um.


  „Wir müssen das Artefakt finden.“


  Claire machte sich frei.


  „Wer soll damit das Tor schließen und den verdammten Strick da draußen berühren!“ – „Das ist meine Aufgabe, macht euch keine Sorgen“, sagte Mailo ruhig.


  „Aber erst mal müssen wir es finden!“ – „Und du meinst, es ist hier unten im Labor?“, fragte ich Mailo.


  „Hast du eine bessere Idee?“ – „Im Moment auch nicht“, antwortete ich unsicher.


  „Woher willst du überhaupt so sicher wissen, ob er das Artefakt aus dem Museum gestohlen hat?“, fragte Claire und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  „Nur damit konnte er dieses Tor öffnen. Es stammt aus unserer Welt. Ich kenne es. Es führt zu weit, euch jetzt zu erklären, wofür es gedacht ist. Ihr würdet es nicht verstehen.“


  „Natürlich… wir dumm… du schlau!“, sagte Claire ironisch.


  „Das führt jetzt zu gar nichts, so kommen wir nicht weiter“, sagte ich und unterbrach die beiden Streithähne.


  Sam war uns gefolgt. Er hatte alles mitangehört. Er kam näher.


  „Vielleicht kann ich helfen“, sagte er plötzlich.


  Wir sahen ihn erstaunt an. „Sam?“


  Mailo ging auf ihn zu. Er blieb vor dem alten Mann stehen und sah ihn fragend an.


  „Als ich den Professor begraben musste, trug er etwas um seinen Hals,… wissen Sie… in so einem Beutel.“


  „Wo ist dieser Beutel?“, fragte ihn Mailo ungeduldig.


  „Ich musste ihn mit begraben. Es stand so in seinem Abschiedsbrief.“


  „Den habe ich nie gesehen!“, rief Claire aufgeregt, als sie das hörte.


  Sam schaute zu ihr. „Der Reverend hat ihn.“


  „Warum hat er ihn mir nicht ausgehändigt?“, sagte sie nachdenklich.


  Mailo unterbrach die beiden.


  „Sie wollen doch nicht sagen, dass der Beutel mit dem Artefakt in dem Grab liegt?“


  „Nein, das wäre sogar gut. Aber leider es ist nicht so. Wie Sie wissen, musste ich die Leichen wieder ausgraben und sie dann in dieses verfluchte Loch werfen.“


  „Das Artefakt liegt auf dem Grund von Devil‘s Hole!“, sagte ich zu den beiden.


  Sam sah mich an, und dann zu Mailo.


  „Ich fürchte, er hat Recht“, sagte er kleinlaut.


  „So ein verfluchter Mist! Wie sollen wir da hinkommen?“, fluchte Mailo wütend.


  „Überhaupt nicht. Da kommt niemand hin!“, sagte Sam Tyler und kicherte vor sich hin.


  Mailo packte ihn am Kragen.


  „Du wirst uns das Loch zeigen, wenn es soweit ist,… verstehst du?“


  „Nützen wird‘s euch trotzdem nichts!“, sagte Sam erschrocken und blickte Mailo ängstlich an.


  „Lass ihn in Ruhe“, sagte ich zu Mailo. „Das bringt uns jetzt nicht weiter.“


  Claire hatte sich wieder beruhigt. Sie musste erst einmal verarbeiten, was sie von Mailo gehört hatte. Ihr gesunder Menschenverstand war an ihre Grenzen gestoßen.


  Sie sah ihn an. Einen Menschen, der aus einer anderen Zeit in unsere gekommen war, und mit ihm die Gefühllosigkeit einer anderen Welt. Mailo spürte sofort, dass Claire ihn beobachtete. Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde.


  „Warum hast du das getan. Glaubst du, es ändert sich was an der Situation, wenn du die ganze Laboreinrichtung zerstörst?“, fragte er Claire wütend.


  „Das verstehst du sowieso nicht,… wie auch. Du hast keine Gefühle!“


  Die Streiterei nervte mich total. Ich hatte keine Lust, mir das weiter anzuhören. Doch bei allem, was Claire sagte, fiel mir etwas auf. Als ich Mailo in London kennengelernt hatte, war mir sofort seine Gefühllosigkeit aufgefallen. Bei dem Überfall hatte er nur zugesehen. Ohne jede Regung später den Pick-up in Brand gesetzt und auch während der ganzen Autofahrt nach Bradshore die gleiche Coolness gezeigt. Erst, als er Jee Jee kennengelernt hatte, hatte sich sein Wesen verändert. Mailo entwickelte Gefühle… Gefühle, die in eine andere Richtung führten.


  Er setzte sich plötzlich für andere ein.


  „Du kannst nicht mehr zurück in deine Welt, stimmt‘s?“, fragte ich ihn.


  Erschrocken sah er mich an.


  „Du hast dich längst mit unseren Gefühlen,… ob nun gut oder böse, infiziert. Wenn du zurückkehren würdest, zerstörst du deine Welt genauso wie unsere jetzt zerstört wird.“


  „Kompliment,… du hast schnell begriffen, Morgan. Aber ich werde nicht zurückkehren. Ich werde hier sterben, obwohl ich noch ein paar Jahre in meiner Welt hätte.“


  Er hob seinen Arm und zeigte auf die Nummer, die in der Haut seines Handgelenkes zu sehen war… 81.


  „So alt wäre ich geworden.“


  „Jeder Mensch in meiner Welt trägt eine Zahl, mit der er geboren wird. Sie zeigt ihm, wann er sterben wird. Es gibt kein Schicksal, so wie ihr es manchmal für euch deutet. Es gibt keinen Gott und keinen Satan.


  Für euch ist Gott gut, gäbe es den Glauben an ihn nicht, hättet ihr euch schon längst selbst vernichtet und ausgerottet. Der Teufel ist die andere Seite. Gäbe es den Satan nicht in eurem Glauben, so wüsstet ihr doch gar nicht, was das Gute überhaupt ist.


  Nur so ist es euch gelungen, mit euren Gefühlen zu überleben.“


  „Was redet ihr nur?“, sagte Sam Tyler. „Wie willst du über unsere Gefühlswelt Bescheid wissen? Hast du je eine Frau geliebt, hast du je eine gevögelt oder bei einer Geburt zugesehen? Das Erlebnis des Todes kennst du auch nicht, ich glaube jedenfalls nicht in dieser Welt.“


  Mailo sah Tyler an und schwieg, dann sagte er: „Ich werde ihn kennenlernen in eurer Welt, schon sehr bald, fürchte ich.“


  „Dazu habe ich noch keine Lust“, sagte Sam.


  „Und damit das auch nicht passiert, ist es besser, wir verschwinden so schnell wie möglich von hier. Sie werden uns suchen, und wenn sie uns finden… es gibt keine Zelle in Bradshore.“


  Wir sahen den Mann an, der bisher nicht viel geredet hatte, doch das, was er gerade gesagt hatte, machte Sinn und gab uns zu denken.


  „Er hat Recht. Ich würde sagen, Claire, Jee Jee und Sam Tyler steigen in den Wagen und fahren zurück nach London. Dort sind sie in Sicherheit.“


  Claire sah ihn ungläubig an.


  „Das denkst du nicht wirklich!“ – „Doch.“


  „Was ist mit Morgan, und was ist mit dir?“ – „Wir müssen das Artefakt bergen, den Strick damit zerstören und verhindern, dass sich dieses Feld weiter ausbreitet.“


  „Wir müssen es versuchen.“ Ich nahm Claire in meine Arme. „Ich kann es nicht, wenn ich nicht weiß, ob ihr in Sicherheit seid.“


  „Da kommt jemand!“ Jee Jee stürzte atemlos in das Labor. Er deutete zur Treppe.


  Mailo rannte an dem Jungen vorbei. Ich folgte ihm sofort über die Treppe nach oben. Wir bewegten uns vorsichtig zum Eingang des Hauses.


  Mailo öffnete die Tür.


  „Warte“, sagte er leise zu mir und bewegte sich vorsichtig nach draußen in die Nacht. Langsam folgte ich ihm.


  Wir sahen zwischen den wippenden Ästen der Bäume einen immer größer werdenden tanzenden Lichtkegel.


  „Das ist kein Auto, das ist ein Motorrad“, sagte ich leise.


  „Oder ein Roller“, antwortete Mailo erleichtert. „Das ist Kate!“


  Ich sah zurück. Claire, Jee Jee und Sam standen in der Eingangstür des Hauses.


  „Hoffentlich ist sie es und hat Rachel dabei“, sagte Claire gespannt.


  Das Geräusch des knatternden Motorrollers kam näher und auch der tanzende Lichtkegel des Scheinwerfers.


  Kate fuhr direkt auf uns zu und stoppte erleichtert den Roller, als sie uns im Mondschein vor dem Haus stehen sah.


  „Hübsch hässlich, dieser Kotten!“ Kate stieg ab und nahm den Helm vom Kopf. Auch Rachel stieg ab und lief sofort zu Jee Jee.


  „Es ist gut, dass ihr da seid“, sagte Claire und nahm Kate in den Arm.


  Mailo sah an den beiden vorbei.


  Er beobachtete den Weg, der zu Ashton Manor heraufführte.


  „Ist euch jemand gefolgt?“, fragte er Kate. „Nein, sie haben uns nicht gesehen.“


  „Wer?“, fragte ich sofort. „Owen und die anderen Männer. Sie waren bei Jee Jees Vater.“


  „Hast du auch einen alten Jeep gesehen?“ – „Ja,… da saßen ein paar Männer aus dem Hafen drin.“


  „Wie viele Männer hast du gesehen?“, fragte Mailo weiter. „Mit denen in Owens Polizeifahrzeug… ungefähr acht Männer.“ – „Waren sie bewaffnet?“ – „Ja, ich glaube, die hatten Schrotflinten. Viele gehen ins Hochland und jagen hin und wieder, das ist hier normal“, antwortete Kate.


  „Verdammt, das hört sich nicht gut an!“, fluchte Mailo. „Was schlägst du vor?“, fragte ich ihn. „Die Frauen und die Kinder müssen hier weg. Nehmt den Wagen und fahrt so weit es geht in Richtung London“, sagte Mailo und sah zu Claire.


  „Ich lass dich nicht allein!“ Claire sah mich mit flehenden Augen an. „Mailo hat Recht. Es ist deine Aufgabe. Ich komme später nach, sobald wir das Tor geschlossen haben und der Strick vernichtet ist.“ – „Bitte beeilt euch!“


  Sam kam dazu.


  „Die werden nicht lange auf sich warten lassen“, brummte er missmutig.


  „Tun Sie, was Morgan gesagt hat. Ich passe schon auf ihn auf“, schmunzelte er und spuckte seinen Kautabak ins Gras.


  „Wir müssen erst mal von hier verschwinden“, sagte Claire zu meiner Erleichterung.


  „Wollen Sie wirklich hierbleiben?“, fragte Kate und sah zu mir und Mailo.


  „Macht euch keine Gedanken, mit dem alten Zausel schaffen wir das schon.“ Mailo stieß Sam an der Schulter.


  „Haut schon ab!“, fluchte Sam. „Sonst überlege ich es mir noch und tausche mit einer von euch Schönen.“


  Claire kam zu mir, während Kate die Kinder in den Wagen brachte.


  „Lass mich nicht zu lange warten. Versprich mir, dass du sofort nach London kommst. Wir können auch schon in Devonshire die Polizei verständigen!“ – „Nein, keiner wird euch glauben, das weißt du wohl als Psychologin am besten selbst“, redete ich Claire diese unsinnige Idee aus. „Ich fürchte, du hast Recht.“ Sie schmiegte sich eng an mich als wollte sie mich nie wieder loslassen.


  Ich spürte die Wärme ihres Körpers, den Duft ihrer Haare. Diese Eindrücke würden mir bei unserem Vorhaben helfen, würden mich an das erinnern, für das ich es tun musste.


  Die Liebe würde als Erstes sterben. Hass, Gewalt, Gier und Habsucht die Herrschaft noch mehr übernehmen als es jetzt schon der Fall war.


  „Ihr müsst euch beeilen!“ Mailos Stimme riss mich aus meinen Gedanken, und leider auch aus den Armen von Claire.


  „Du schaffst es, bring sie in Sicherheit“, sagte ich zu ihr und begleitete sie zum Wagen.


  Kate saß mit den Kindern schon drin. Mailo kam auch zum Wagen. Er sah zu Jee Jee hinein.


  „Du bist jetzt der einzige Mann hier. Pass auf die Frauen auf!“


  Jee Jee schluckte. „War ‘ne gute Zeit mit dir“, sagte er. „Werde ich dich wiedersehen?“


  „Hey, jetzt nicht sentimental werden, so heißt doch dieses Gefühl, richtig?“ – „Du hast gelernt“, antwortete Jee Jee traurig. „Wenn ich Tränen hätte, würde ich jetzt heulen, wärst du dann zufrieden?“, sagte Mailo und versuchte, zu lachen. „Das passt nicht zu dir, bleib so, wie du warst“, antwortete Jee Jee leise. „Denk dran, du musst sie jetzt beschützen“, lenkte Mailo ihn ab. „Worauf du dich verlassen kannst.“ Jee Jee lächelte schon wieder. „Na also!“ Mailo schlug mit der flachen Hand auf das Dach meines Japaners.


  „Ich hoffe, er schafft es auch noch mal zurück“, sagte Mailo zu mir.


  „Das hoffe ich auch“, antwortete ich mit einem gequälten Lächeln.


  „Fahrt endlich los!“, sagte ich zu Claire.


  Ich küsste sie noch einmal.


  Dann schloss sich die Scheibe und Claire lenkte den Wagen auf den schmalen Weg, der durch die Hügellandschaft führte.


  Wir sahen den roten Rücklichtern hinterher, während Sam ins Haus gegangen war.


  „Sie schaffen es.“ – „Sicher“, antwortete ich Mailo.


  „Gehen wir ins Haus“, sagte Mailo und folgte Sam Tyler.


  Ich blieb noch eine Weile, starrte in die Dunkelheit, die den Wagen längst verschluckt hatte.


  Ich dachte an Claire, und alles in mir zog sich zusammen. Meine Hand ertastete das Handy in meiner Hosentasche. Ich holte es heraus, sah auf den Bildschirm, der schwach leuchtete.


  Kein Empfang.


  Der Mond erhellte den Garten mit seinem unwirklichen Licht. Sam Tyler starrte auf den Strick, der seinen Schatten auf den Boden des Gartens warf.


  „Der Tod ist ein bekanntes Gesicht, ich kann es nicht mehr sehen“, sagte Sam.


  Er saß auf dem Rand eines Tisches, dessen massive Steinplatte schon Grünspan angesetzt hatte. Er sah zum Himmel.


  „Was glauben Sie, wie viele Zivilisationen diese Sterne schon gesehen haben?“, fragte ich ihn.


  „Das spielt für uns keine Rolle, ist egal“, antwortete Sam.


  „Haben Sie keine Familie?“, fragte ich ihn. „Da oben auf dem Plateau ist meine Familie.“ – „Sie sind alle tot?“ – „Nein, ich hatte nie eine richtige Familie, ich meine mit Frau und Kind oder so. Die Toten, die ich auf dem Friedhof begraben habe, sind meine Familie geworden“, ächzte Tyler. Er rieb sich den Rücken.


  „Es wird feucht. Meine alten Knochen vertragen die Feuchtigkeit nicht mehr so gut, verdammt!


  Warum unterhalten Sie sich ausgerechnet mit mir altem Mann?“, fragte er mich. „Sie sollten sich mit Mailo unterhalten. Die Wissenschaftler würden sich darum reißen, auch nur ein Wort mit ihm sprechen zu können.“


  „Ich sehe ihn nicht so wie ein Wissenschaftler.“


  Sam schüttelte den Kopf.


  „Ich kann mich mit Ihnen nur über den Tod unterhalten. Wenn man jahrelang für ihn lebt, verlernt man, wie das Leben ist. Wissen Sie… ich habe diese armen Seelen oft beneidet.


  Das Leben ist hart und dauert lange. Der Tod ist kurz.“


  „Und was danach kommt?“, fragte ich ihn. „Wissen Sie es?“ – „Nein“, beantwortete ich seine Gegenfrage.


  „Ich werde es bald erfahren, und glauben Sie mir… es wird weder eine Hölle noch einen Himmel geben.“ – „Woher wollen Sie das wissen, Sam?“ Er lächelte mich an, dann sagte er: „Wissen Sie… wenn Sie sehen, wie ein Körper zerfällt, dann denken Sie nicht mehr darüber nach.“


  Mailos Schatten tauchte in der Dunkelheit auf.


  „Dieser verdammte Strick zieht euch wohl magisch an?“, sagte er.


  „Ich wünschte, er wäre nicht da“, antwortete ich impulsiv.


  „Es ist nur ein Seil, sicher ein ungewöhnliches, aber doch nur ein verdammtes Seil“, sagte Sam Tyler.


  „Wir müssen das Artefakt holen. Morgen bei Tagesanbruch gehen wir zum Hafen“, sagte Mailo.


  „Was wollen Sie ausgerechnet am Hafen?“, fragte Sam irritiert. Mailo sah ihn an.


  „Sie haben doch gesagt, dass Sie die Leichen in den Schacht geworfen haben.“


  „Wenn Sie Devil’s Hole meinen… Ja!“


  „Dieser Schacht ist über 350 Meter tief. Ein so langes Seil werden wir hier nirgends finden. Es ist unmöglich, so hinunter zu gelangen“, fuhr Mailo fort.


  „Deshalb kommen wir nur von der Wasserseite in diese Höhle, ist das richtig?“, fragte er Sam.


  „Wenn Sie das so sehen, ist das richtig“, stimmte Tyler ihm zu.


  „Aber…“ Sam zögerte.


  „Was ist?“, fragte Mailo. Sam schüttelte den Kopf.


  „Sie kennen die Strömung nicht. Das Meer ist dort unten vor der Höhle sehr wild. Sie können selbst bei ablaufendem Wasser nicht in die Höhle fahren.“


  „Wollen wir auch nicht. Wir tauchen!“, sagte Mailo.


  Ich sah ihn erschrocken an. „Hast du gerade wir gesagt?“ – „Ja.“ – „Vergiss es!“ – „Du wirst es tun!“ – „Nein!“


  Mailo sah mich mit einem merkwürdigen, eindringlichen Blick an.


  „Du wirst es müssen! Denk an Claire, an die anderen.“


  „Was interessiert mich diese ganze Scheißzivilisation, soll sie doch zum Teufel gehen, und das wird sie auch ohne diese Bedrohung schon allein schaffen!“, rief ich wütend.


  „Und Claire, ist sie dir egal?“ – „Nein verdammt noch mal, ach, lass mich doch in Ruhe. Das schaffen wir sowieso nicht.“


  „Das Wetter wird morgen ruhig sein, es gibt keinen Sturm und kaum Wind“, sagte Sam. „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte ich ihn. „Sehen Sie da rauf.“ Er deutete zum Himmel.


  „Es ist sternenklar, nach so einer Nacht ist es ruhig. Ich lebe ein halbes Leben hier und kenne mich aus mit dem Wetter in dieser Gegend um Bradshore.“


  „Dann werden auch Männer am Hafen sein. Wie wollen wir da an ein Boot kommen!“, gab ich zu bedenken.


  „Lass das nur meine Sorge sein“, sagte Mailo. „Gibt es einen Tauchshop im Hafen?“, fragte er Sam.


  „Träumen Sie? Ihr habt doch den Hafen gesehen. Es gibt nur einen maroden Reparaturschuppen. Da drinnen könnten Flaschen sein.“


  „Okay, wir werden sehen“, sagte Mailo befriedigt.


  „Mir ist kalt, ich gehe ins Haus“, sagte Sam Tyler. „Überlegen Sie sich, was Sie tun wollen“, brummte er.


  „Ist besser, wir gehen auch rein“, schlug ich vor. „Okay, wie du willst“, antwortete Mailo und folgte mir.


  Wir versuchten, ein paar Stunden zu schlafen, aber es gelang uns nicht.


  Ich dachte über Mailos Plan nach, und je mehr ich daran dachte, desto mehr wünschte ich mich bis ans Ende der Welt, aber nicht an diesen Ort.


  Das Handy hatte immer noch kein Netz. Ich konnte Claire nicht erreichen und wusste nicht, ob sie in Sicherheit waren. Es machte mich nervös und beunruhigte mich. Mailo merkte es, weil ich so oft auf mein Handy sah. Sam Tyler hatte damit kein Problem, er stand am Fenster und sah durch einen Spalt im Vorhang.


  „Mit der Langeweile ist es gleich vorbei, sie kommen den Hügel herauf!“, brummte er.


  Ich ging zum Fenster. Die Scheinwerfer von zwei Fahrzeugen bohrten ihr Licht wie weiße Finger durch das Dunkel der Nacht und kamen langsam näher.


  „Was machen wir jetzt, wir haben nicht mal eine Waffe!“, sagte ich. Sam winkte ab.


  „Lassen Sie mich nur machen. Sie werden sehen, wozu so ein alter Mann noch nützlich ist.“


  Auch Mailo sah sie kommen. „Anscheinend hat er eine Idee“, sagte er nur.


  Es war das Polizeifahrzeug von Owen und ein alter Jeep, die vor dem Haus stoppten. Der Constable stieg aus und stellte sich breitbeinig vor seinen Wagen.


  „Kommt raus. Ich weiß, dass ihr da drin seid!“, rief er laut und lud sein Schrotgewehr demonstrativ durch.


  „Bleib da, wo du bist, sonst verpasse ich dir zuerst ‘ne Ladung!“, rief Sam.


  „Verdammt,… was machst du da drin, Sam!“


  Owen hatte seine Stimme erkannt.


  „He, Sie können ja pokern, wo ist Ihre Flinte?“, grinste Mailo.


  Owen stutzte. „Ihr habt Frauen da drin, wollt ihr, dass denen was passiert?“, rief er.


  „Was willst du, Owen, hast du ‘nen Haftbefehl?“, antwortete Sam.


  „Ich will nur den Fremden. Er hat Brenda getötet. Sie liegt in der Ruine der alten Spinnerei.“


  „Du lügst, das war dein Freund Jackson. Jee Jee hat es mit ansehen müssen.“


  „Ist der Junge bei euch?“ – „Ja, du kannst ihn ja selbst fragen!“, rief Sam.


  Ich wunderte mich über Tyler. Er konnte lügen, dass sich die Balken bogen.


  „Wenn er glaubt, dass die Frauen und Jee Jee noch hier sind, kann ich sie vielleicht noch etwas aufhalten“, sagte Sam zu uns und grinste über das ganze Gesicht.


  „Schick Jee Jee und die Frauen raus, dann passiert ihnen nichts“, rief Owen.


  „Ich denke, du willst den Fremden?“, reizte Sam den Dorfsheriff und sah, dass Jackson plötzlich neben Owen auftauchte.


  „Wir brauchen was zum Ficken, du alter Narr! Das verstehst du doch“, rief er laut.


  „Halt dein Maul, du Idiot!“, fuhr Owen ihn an. „Geh mit den anderen um das Haus und nimm ein paar Kanister Benzin mit. Wenn ich einmal schieße, zündet ihr den alten Kasten an,… ist das klar?“


  „Zu schade, die jungen Dinger zu rösten, wir könnten noch unseren Spaß mit denen haben“, antwortete Jackson enttäuscht.


  „Verschwinde endlich und tu, was ich dir gesagt habe.“


  „Aber der Junge von John ist noch im Haus.“


  „Wenn John was dagegen hat, kann er ja zu ihm reingehen, sag‘s ihm. Los, hau endlich ab!“


  Eine Weile hörten wir nichts, dann sahen wir, dass die Männer die Wagen verließen und sich um das Haus verteilten.


  „Was soll das?“, fragte ich laut.


  „Der Bluff von Sam hat nicht gezogen, die gehen über Leichen“, sagte Mailo.


  „Das fürchte ich auch, was machen wir jetzt?“, fragte Sam.


  Wir warteten und sahen, dass Owen Cliffort immer noch vor seinem Wagen stand.


  „Nun,… habt ihr es euch überlegt?“, rief er plötzlich.


  „Wenn ihr einen von uns haben wollt, dann müsst ihr schon zu uns reinkommen!“, rief Sam.


  „Du alter Narr, du weißt ja nicht, was du sagst!“, rief Owen wütend. „Ich gebe euch zwei Minuten, wenn ihr bis dann nicht euren Arsch hierher bewegt habt, werdet ihr gegrillt!“


  Das veränderte unsere Lage dramatisch. Wir wussten, dass sie keine Rücksicht mehr nehmen würden, auch nicht auf die Frauen und die Kinder, die noch im Haus waren.


  „Du hast Recht. Sie haben wirklich kein Gefühl mehr. Die töten sogar ihre eigenen Kinder“, sagte ich zu Mailo.


  „Wir ziehen uns ins Labor zurück,… sonst sind wir tot“, antwortete er.


  „Gute Idee, der Raum scheint feuerfest zu sein. Selbst eine Atombombe würden diese Stahlwände überstehen“, sagte Sam Tyler.


  „Los, kommt schon!“, rief Mailo und bewegte sich nach unten.


  Wir gingen in den Keller und rannten zum Labor. Dann verschlossen wir die schwere Stahltür hinter uns.


  „Wird warm werden hier drin, aber mehr auch nicht. Die Lüftung funktioniert“, sagte Mailo.


  Die zwei Minuten waren herum. Owen Cliffort sah auf seine Uhr.


  „Ich sehe euch nicht hier draußen!“ Er wartete noch ein paar Sekunden.


  „Na gut, wie ihr wollt. Es geht auch so!“ Er drückte auf den Abzug seiner Schrotflinte.


  „Steckt den Kasten an!“, rief er seinen Männern zu.


  Sie hatten sich schon um Ashton Manor verteilt und den Inhalt von zwei großen Benzinkanistern rund um das Haus ausgeschüttet.


  Jetzt zündeten sie es an. Große Stichflammen erhellten das Dunkel der Nacht und fraßen sich gierig in das Mauerwerk und in die Fensterrahmen des Hauses. Das Glas der Fensterscheiben zerplatzte, sodass sich die Flammen ihren Weg ins Innere des Hauses bahnen konnten und ihr zerstörerisches Werk im Inneren fortsetzten.


  Einige der Männer scharten sich um Owen, die anderen befanden sich an der Rückseite des Hauses.


  Es ging sehr schnell. Schon nach zehn Minuten brannte das Haus lichterloh, und keine Feuerwehr der Welt hätte das Gebäude noch retten können. Dachbalken kamen krachend und funkenstiebend herunter, sodass die Männer zurückweichen mussten.


  „Brennt es nicht wunderschön?“, sagte Owen und sah andächtig auf sein Werk.


  „Was glotzt ihr so, passt auf, dass keiner entwischt!“, brüllte er die Männer an, als er merkte, wie sie von ihm abrückten.


  „Da kommt keiner mehr raus!“, lachte Jackson und schlug sich auf die Schenkel.


  „Du Idiot, das haben wir dir zu verdanken, verschwinde aus meinem Gesichtsfeld, sonst knalle ich dich ab!“, brüllte Owen ihn an.


  „Was willst du,… die sind alle hin. Von denen kann uns keiner mehr was“, antwortete Jackson erschrocken.


  Ein Krachen lenkte die Männer ab. Das ganze Obergeschoss mit dem brennenden Dachstuhl kam herunter und bildete einen großen glühenden Trümmerhaufen.


  Der Constable dachte an das Labor im Keller. Bei der Besichtigung nach dem Tod des Professors hatte er es gesehen, war aber nicht hineingekommen, weil er den Code zur Tür nicht kannte.


  „Wir müssen bis morgen warten, vorher kommen wir nicht zum Labor. Es ist zu heiß, und wir müssen die Trümmer zum Eingang erst wegräumen“, sagte er zu den Männern.


  „Du meinst, die leben noch da unten,… in dem Labor?“, fragte einer von ihnen.


  „Halt‘s Maul, wir werden ja sehen. Wenn ja,… sitzen sie dort wie in einer Mausefalle“, sagte Owen zufrieden.


  Wir hatten das Krachen des herunterstürzenden Gebälks gehört.


  Auch die Erschütterungen gespürt, die das ganze Gebäude durchzogen wie ein Erdbeben. Wärme drang kaum zu uns durch, und die Lüftung funktionierte noch.


  Das Licht erlosch.


  Mailo knipste eine Taschenlampe an.


  „Ich hab an alles gedacht, keine Panik“, sagte er.


  „Die wissen, dass wir hier unten sind. Dieser Constable hat das Haus nach dem Suizid des Professors genau durchsucht“, sagte ich zu Mailo.


  „Das macht nichts, ich habe einen Notausgang gesehen. Von hier führt ein Tunnel bis zu dem Tümpel unterhalb des Hauses. Von dem weiß er nichts, wenn er noch nicht im Labor war.“


  „Er kennt die Codierung des Einganges nicht. Das ist unsere Chance“, antwortete ich erleichtert.


  Mailo leuchtete in den hinteren Teil des zerstörten Labors.


  Sam und ich folgten ihm vorsichtig.


  „Passt auf, dass ihr euch nicht verletzt!“, warnte uns Mailo und bewegte sich weiter nach hinten.


  „Da!… Ich sehe die Tür!“, rief Sam plötzlich. „Hinter dem Regal mit den Pflanzen!“


  Mailo ging vor und räumte das Regal beiseite. „Sie ist verschlossen, so ein Mist!“, rief er wütend.


  Sam kam dazu. Er hatte einen Stahlträger aus dem Wandregal in der Hand.


  „Damit wird es gehen!“ Mailo nahm ihm den Träger ab.


  „Geben Sie her, ich versuch‘s mal.“


  Mit einem heftigen Schwung schlug er das Schloss der Tür ein. Krachend sprang sie auf, und wir sahen in gähnende Dunkelheit, aus der uns ein modriger Luftstrom entgegenkam.


  „Woher wusstest du von diesem Tunnel?“, fragte ich Mailo.


  „Die Grundrisspläne des Hauses waren auf dem PC gespeichert. Lass uns weitergehen!“


  Vorsichtig tasteten wir uns in das Dunkel hinein. Sam folgte uns. Die Decke des Tunnels war sehr niedrig, und wir mussten uns bücken, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Mailo zündete ein Feuerzeug an. „Da vorn macht der Tunnel einen Knick, langsam.“


  Noch bevor wir die Biegung des Ganges erreichten, spürten wir eine Erschütterung. Hinter mir brach die Decke ein. Ich spürte einen dumpfen Schlag im Nacken. Ein Stützbalken war eingebrochen. Er hatte mich nur gestreift, aber Sam eingeklemmt.


  Sam stand bis zur Brust in der heruntergebrochenen feuchten Erde. Der Stützbalken klemmte seine Brust ein und nahm ihm den Atem.


  „Geht weiter, schnell, wenn der Rest des Ganges einstürzt, kommt ihr auch nicht mehr raus“, röchelte er.


  Mailo kam zurück.


  „Wir lassen Sie auf keinen Fall hier“, keuchte er. „Halten Sie durch, Sam, wir versuchen, Sie da rauszuholen!“, sagte ich.


  „Das bringt doch nichts, dazu braucht ihr noch mehr Männer oder schweres Gerät“, stöhnte er.


  Ich wollte nicht auf ihn hören und fing mit den bloßen Händen an, zu buddeln.


  „Hör auf! Der Balken ist das Problem!“ Mailo riss mich zurück.


  „Sind Sie verletzt?“, fragte er Tyler. „Ich glaube nicht, könnte Bäume ausreißen.“ – „Na, wenigstens hat er seinen Humor nicht verloren“, sagte Mailo erleichtert.


  „Wir müssen was zum Graben holen“, schlug er vor und sah in mein verschwitztes Gesicht.


  „Sie müssen hier verschwinden. Ich schaff das schon. Die werden mich finden, und einem alten Mann wird man nichts mehr tun.“ Sam sah uns mit flehenden Augen an.


  „Auf keinen Fall. Wir lassen ihn nicht zurück!“, protestierte ich, als ich Mailos nachdenklichen Blick bemerkte.


  „Ihr könnt es schaffen, aber nicht, wenn ihr bei mir bleibt!“, sagte Sam.


  „Wir kommen zurück!“ Mailo sah Tyler in die Augen.


  „Halten Sie durch!“ – „Wir können ihn nicht allein in diesem Loch stecken lassen!“, sagte ich wütend zu Mailo.


  „Dann mach einen Vorschlag!“, fuhr er mich an. „Siehst du, dir fällt auch nichts ein.“


  „Er hat Recht, gehen Sie mit Mailo. Machen Sie sich keine Gedanken. Ich lebe ja noch, und so schlecht ist es hier nicht. Lassen Sie mir eine Zigarette da, und hauen Sie endlich ab!“, fluchte Tyler.


  „Hier!“ Mailo steckte Sam eine Zigarette in den Mund und zündete sie an.


  „Einen Arm habe ich ja noch frei. Für die Zigarette reicht‘s noch.“


  Sam Tyler war bis zur Schulter vom Sand verschüttet, und nur einen Arm konnte er bewegen.


  „Geht schon, desto eher seid ihr wieder da!“, sagte er und zog an der Zigarette.


  „Einen Totengräber bringt doch dies bisschen Erde nicht um, oder?“ – „Behalten Sie Ihren Humor, bis wir zurück sind, dann kann nichts passieren!“, sagte Mailo.


  „Los, komm, jetzt können wir ihm nicht helfen.“ Er schob mich von Tyler weg.


  „Wir kommen zurück, halten Sie durch, Sam!“, rief ich dem alten Mann zu und versuchte, Mailo zu folgen. Er bog um die Ecke des Tunnels und verschwand für einen Moment aus meinen Augen.


  „Wir haben es gleich geschafft!“, hörte ich seine Stimme gedämpft rufen.


  Ich folgte ihm um den Knick und sah, wie er eine Leiter, die in die Wand eingelassen war, hinaufstieg.


  „Los, komm schon. Da oben ist der Ausgang“, keuchte er und stieg die letzten Sprossen hoch. Ich sah hinauf.


  Ich sah, wie er einen schweren Stahldeckel anhob und ihn dann zur Seite wegschob. Mailo schwang sich heraus. Er wartete auf mich und streckte mir seine Hand entgegen. Ich merkte, wie er mich den letzten Meter hinaufzog. Dann war ich draußen und stand neben ihm.


  „Sieh dir das an!“, sagte Mailo sofort zu mir und deutete in die Richtung des hellen Feuerscheins.


  „Das war‘s mit Claires Erbe“, sagte er trocken.


  Wir waren ungefähr 23 Meter weit weg von dem glühenden Trümmerhaufen, der einmal Ashton Manor gewesen war. Unsere Position lag unterhalb des Hügels, und so konnten sie uns nicht sehen, außerdem war es noch dunkel.


  „Bis die zu Sam vordringen, vergehen mindestens noch drei Stunden, die ganzen heißen Trümmer liegen über dem Labor. Wir haben noch Zeit, um ihn da rauszuholen“, sagte ich zu Mailo.


  „Haben wir nicht!“


  Ich sah ihn entsetzt an. „Du willst ihn da drin lassen?“ – „Natürlich nicht, aber wir müssen jetzt zum Hafen. So können wir Tyler sowieso nicht helfen, oder siehst du hier Spaten und Seilzüge herumliegen?“


  Ich wusste, dass er Recht hatte, aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben.


  „Kate hat den Motorroller hinter der Buschgruppe da drüben versteckt. Wir müssen da hin und ihn holen“, sagte Mailo. „Komm schon!“


  Er lief geduckt zu den Büschen, die neben einem dunklen Tümpel aus dem Boden wuchsen. Während er hinüberlief, sah ich noch mal zu dem Haus, dessen letzte brennende Überreste in sich zusammenfielen.


  Ich sah die Schatten der Männer, die sich etwas zuriefen.


  „Komm schon, oder willst du warten, bis sie dich finden!“, hörte ich Mailos Stimme neben mir.


  Er hatte den Motorroller gefunden. „Los, steig auf, wir müssen hier weg!“


  Er startete den Roller. Ich wandte meinen Blick von dem Inferno und setzte mich auf den Rücksitz. Mailo gab Gas, vermied es aber noch, den Scheinwerfer des Rollers einzuschalten. Sie würden uns sofort sehen und uns mit dem Jeep folgen. Es gelang uns, Kilometer für Kilometer hinter uns zu bringen, bis Mailo endlich den Scheinwerfer einschalten konnte, ohne dass man uns entdecken würde.


  Mailo mied den Ort und fuhr um Bradshore herum, immer in die Richtung des Hafens. Wir mussten noch vor Anbruch des Tages den Hafen erreichen. Man würde uns sonst sofort sehen. Noch während der Fahrt gingen meine Gedanken zu Claire und den anderen.


  Sie hatten es geschafft. Ich hoffte, dass mein Handy bald wieder ein Netz hatte, um mir endgültig Gewissheit zu verschaffen.


  Jetzt mussten wir aber Tyler aus seiner Lage befreien, und ich hoffte, wir würden im Hafen etwas finden, das uns dabei helfen konnte.


  Die Zeit lief uns davon. Ich bemerkte den ersten hellen Streifen am Horizont, als wir den Hafen erreichten.


  Mailo lenkte den Roller hinter das Lagergebäude. Wir stiegen ab.


  „Hast du jemanden gesehen?“, fragte Mailo leise. „Nein, du?“ – „Ich auch nicht!“


  „Wir müssen da rein!“, sagte er und deutete auf die Halle.


  Von Ashton Manor gab es nur noch eine Ruine. Die letzten Rauchschwaden vermischten sich mit dem aufsteigenden Morgennebel.


  Es wirkte gespenstisch, wie die Schatten der Männer in den vielen Trümmern nach Spuren von uns suchten. Sie fanden nichts.


  „Keine Leiche, einfach nichts!“, rief Jackson. Owen wurde auf ihn aufmerksam.


  „Du Idiot, ihr werdet auch nichts finden. Sie haben sich im Labor verkrochen. Findet den Eingang, und hört endlich auf, nach Leichen zu suchen!“


  „Hier! Hier unten… da ist eine Stahltür!“, rief John, der Vater von Jee Jee.


  Owen Cliffort arbeitete sich durch die Trümmer zu ihm hin. Auch die anderen Männer wurden aufmerksam und folgten ihm.


  Owen erreichte John, der aufgeregt nach unten zeigte. „Da unten!“


  Cliffort sah die rußgeschwärzte Tür in drei Meter Tiefe unter ein paar Trümmern.


  „Geschlossen,…ich habe es mir gedacht. Da kommen wir so nicht rein!“, sagte er wütend.


  „Du glaubst, sie sind da drin?“, fragte John.


  „Hast du hier irgendwo Leichen gesehen? Wo sollen sie sonst sein, du Idiot!“, fuhr er ihn an.


  „He, ich habe da so eine Idee.“ Owen drehte sich herum und sah Jackson hinter sich stehen.


  „Was redest du da?“, fragte er ihn gereizt. Jackson trat beiseite und sah den Constable an.


  „Brian MacDermott hat Dynamit im Jeep“, antwortete Jackson zögernd.


  „MacDermott! Komm her!“, rief Owen sofort. Es dauerte eine Weile, bis sich der kleine dicke Schotte zu den anderen vorgearbeitet hatte.


  „Du Dreckskerl fischst wieder mit Dynamit in der Bucht, stimmt‘s?“, brüllte ihn Owen wütend an.


  „Woher weißt du?“, stammelte der Mann erschrocken.


  „Das ist jetzt scheißegal. Hol ein paar Stangen aus dem Wagen. Los, beeil dich! Mach schon!“, sagte Owen ungeduldig.


  „Wie du willst“, antwortete MacDermott. Erleichtert bewegte er sich zurück und lief zum Jeep.


  Nachdenklich sah Cliffort auf die Stahltür unter ihm.


  „MacDermott soll eine Stange da unten anbringen. Ich denke, das wird reichen, um diese verdammte Tür zu öffnen.“


  Er gab John einen Schubs und entfernte sich von der Stelle. Owen Cliffort ging langsam hinüber zu dem Baum mit seinen weit ausladenden starken Ästen und Zweigen. Er stellte sich davor und starrte auf den Strick.


  „Ich sprenge dich auch noch in die Luft“, murmelte er, aber er wusste längst, dass es keinen Erfolg haben würde.


  Schon vor Wochen hatte er es versucht, doch nichts hatte sich verändert. Der Baum, und auch der Strick, standen immer noch unverändert vor ihm.


  „Teufelswerk!“, fluchte Owen Cliffort und spuckte auf den Boden.


  Er konnte seinen Blick nicht davon abwenden. Die anderen Männer mieden den Baum und wagten sich nicht in seine Nähe. Von Weitem sahen sie zu Owen, der immer noch davor stand.


  „Seit dem Tod seines Bruders hasst er den Baum“, sagte John zu MacDermott, der mit einer Stange Dynamit zurückkam.


  „Los, bring sie an und verbinde sie mit einem Zünder, bevor er wiederkommt“, sagte er zu dem kleinen dicken Fischer.


  Trotz seiner Leibesfülle schaffte es MacDermott, sich durch die Trümmer nach unten zur Tür zu zwängen. Er brachte die Stange an der noch warmen Stahltür an und verband sie mit einem dünnen Draht.


  „Hilf mir hoch!“, rief er zu John. Jee Jees Vater griff MacDermott am Handgelenk und zog ihn zu sich heran.


  Er sah zu, wie MacDermott den Draht mit einem Zünder verband.


  „Fertig! Hol Owen!“, sagte er zu John.


  „Brauch ich nicht, der kommt schon“, antwortete John und deutete mit dem Kopf in die Richtung des Baumes.


  Owen Cliffort kam zurück.


  „Bist du fertig?“, fauchte er den Schotten an und sah auf den Zünder in seiner Hand.


  „Na klar, brauchst nur was zu sagen, dann fliegt dir die Tür um die Ohren.“


  „Geht zurück!“, rief er den anderen Männern zu, die aufmerksam verfolgten, was er tat.


  Als Owen sah, dass die Männer genug Abstand hatten, drückte er den Knopf des Zünders. Eine kurze trockene Explosion ließ Trümmer in die Luft wirbeln. Es wurde langsam hell. Die Rauchwolke legte sich auf den Nebel des anbrechenden Tages. Owen ging vorsichtig auf die Stelle zu. Er sah hinunter in ein dunkles Loch. Von der Stahltür lagen nur noch ein paar Teile in der Nähe herum.


  „Gut gemacht, Mac. Jetzt verstehe ich, warum du die besten Fänge mit in den Hafen bringst“, murmelte er vor sich hin. Er sah sich um.


  „Los, holt sie raus, sie müssen da drin sein!“, brüllte er die Männer an.


  John ging als Erster. „Jee Jee!“, rief er. „Bist du da drin?“


  Es kam keine Antwort.


  „Verdammt, lass mich durch!“, fluchte Owen Cliffort und drängte sich an John vorbei in das dunkle Labor.


  Er leuchtete mit einer Stabtaschenlampe in den Raum.


  „Verflucht noch mal, hier sind sie nicht! Alles ist zerstört, aber keine Menschenseele zu sehen, das gibt‘s doch nicht!“, fluchte er weiter.


  Die anderen folgten ihm vorsichtig und leuchteten ebenfalls das Innere des Raumes aus.


  „Da hinten, seht doch! Eine Öffnung in der Wand… hinter dem Regal!“, rief John plötzlich.


  Owen sah zu ihm.


  „Warte, zurück, ich gehe vor!“, rief er John zu. Owen richtete den hellen Strahl seiner Taschenlampe auf das mannsgroße Loch in der Wand.


  Vorsichtig näherte er sich.


  „Ein Fluchttunnel, so eine Scheiße!“, fluchte er laut. Der Lichtkegel seiner Lampe tastete sich in die Dunkelheit vor. Er ging ein paar Meter in den Tunnel.


  „Wurde aber auch Zeit!“, hörte er plötzlich eine stöhnende Stimme aus dem Dunkel.


  „Wenn das nicht Sam Tyler ist!“, entfuhr es Owen.


  Langsam ging er weiter, bis sein Lichtkegel der Lampe das völlig verdreckte Gesicht von Sam erfasste.


  Owen sah sofort, in welcher Lage sich der alte Mann befand.


  „Den Letzten beißen die Hunde, oder? Mir scheint, du hast Pech gehabt, Sam“, sagte Cliffort.


  „Holt mich hier raus!“, sagte Sam.


  „Worauf du dich verlassen kannst, aber du wirst dir wünschen, mich nie darum gebeten zu haben“, fauchte Owen ihn an.


  Er trat zurück. „Holt ihn da raus!“, sagte er zu den Männern, die ihm ins Labor gefolgt waren. Es dauerte nur zwanzig Minuten, dann kam Sam Tyler mit seiner dreckverschmierten Kleidung ans Tageslicht. Die Männer schubsten ihn zu Owen, der auf einem Trümmerteil des Dachstuhles saß.


  „Du hast nicht viel abbekommen, sieht jedenfalls so aus“, sagte Owen ironisch.


  „Wenn du nicht so alt wärst, würde ich sagen, du bist noch zu gesund, um zu sterben.“


  „Was soll der Scheiß, ich weiß, dass du mich lieber tot sehen würdest“, antwortete Sam.


  „Du wirst uns vorher noch ein paar Fragen beantworten. Und wenn du das getan hast,… überleg ich mir, ob du stirbst oder nicht! Oder besser noch, wenn ja… wie du stirbst. Das kommt ganz auf deine Antworten an. Du hast die Wahl.“


  „Fick dich!“, fluchte Sam.


  „Wie du willst“, sagte Owen. Er sah zu den Männern.


  „Russel, komm mal her!“


  Ein großer, korpulenter junger Mann trat auf die beiden zu und blieb unschlüssig vor Owen stehen.


  „Kennst du ihn?“, fragte Owen Sam.


  „Ja, ist der Sohn von Butcher Smith… Was soll das?“, antwortete Sam.


  „Er hat von seinem Vater das Fleischerhandwerk von der Pike auf gelernt. Und weißt du, was er am besten kann?… Er ist ein Meister im Tranchieren.“


  „Du langweilst mich!“, sagte Tyler.


  „Das können wir gleich ändern,… nicht wahr, Russel?“


  Der junge Mann sah Owen unbeholfen an. Er besaß nicht viel Verstand, aber dafür beherrschte er sein Handwerk wie kein Zweiter.


  „Hol deine Messer!“, sagte Owen zu ihm.


  „Die habe ich nicht hier, die sind in der Fleischerei“, antwortete Russel etwas hilflos. „Dann nimm das hier!“ Owen warf ihm ein großes Bowiemesser zu. „Hey,… wo hast du das denn her? So was bekommt man hier kaum.“ – „Halt die Klappe, es wird reichen, oder?“, unterbrach ihn Owen. „Wofür?“, fragte Russel dämlich. „Für den hier, du Idiot!“ Owen zeigte auf Sam Tyler.


  „Weißt du,… Russels Vater hat mir mal gesagt, Menschen können genauso quieken wie Schweine, wenn man sie absticht.“ – „Stimmt doch, oder… Russel!“


  Russel starrte Owen an.


  „Du willst, dass ich ihn absteche?“, fragte er ungläubig. „Darf ich das wirklich, ich wollte es schon immer mal an einem Menschen ausprobieren!“, rief er erfreut.


  „Halt‘s Maul und tu, was ich dir sage, okay!“, fuhr Owen ihn an.


  Er richtete sich wieder an Sam.


  „Wie du siehst, habe ich hier jemanden, der sich gern mit dir beschäftigen möchte… wenn auch auf eine sehr unschöne Art.“


  „Was willst du von mir?“, fragte Sam nervös.


  „Kannst du dir das nicht denken? Du beantwortest meine Fragen, und ich bringe dafür Russel um sein Vergnügen. Solltest du dich jedoch weigern, meine Fragen zu beantworten, nun ja… Russel beherrscht sein Handwerk vorzüglich.“


  „Was soll das,… seid ihr alle verrückt geworden?“, fragte Sam.


  „Die Zeiten ändern sich!“, zischte Owen.


  „Nein, nicht die Zeiten… Ihr habt euch geändert.“


  Sam sah auf die Männer, die er schon seit vielen Jahren kannte. Sie blickten ihn an, als ob er ein Fremder wäre.


  „Legt ihn auf die Bank da drüben!“, sagte Owen. Die Männer gingen auf Sam zu und zögerten nicht lange.


  „Haltet ihn fest!“ Owen kam zu ihm und stellte sich davor.


  „Du willst mich doch nicht vom dem Riesenbaby da foltern lassen?“, fragte er Owen und sah zu Russel, der begeistert auf das große Messer starrte, das ihm Owen gegeben hatte.


  „Du sagst mir, wo die anderen sind, und ich bringe Russel um seine Freude. Ist das nicht ein Angebot?“


  Sam schüttelte den Kopf.


  „Das bringt doch nichts mehr. Die Frauen sind mit den beiden Kindern schon vor ein paar Stunden weggefahren. Die haben längst die Polizei in Devonshire benachrichtigt.“


  „Wo sind die beiden Männer, ich meine dieser Morgan Thornton und der Fremde?“ – „Ich weiß es nicht!“ – „Wie du willst! Russel, komm her!“, sagte Owen Cliffort.


  „Schneid ihm ein Ohr ab, er kann mich nicht verstehen!“ Russel kam näher. Er grinste vor Freude. „Mehr nicht?“ – „Frag nicht so viel, mach schon!“, fuhr ihn Owen an.


  Sam schluckte. Er spürte die harten Griffe der Männer, die ihn an seinen Armen und Beinen festhielten.


  „Lass den Scheiß, Russel!“, stöhnte Sam. „Du kennst mich genauso lange wie dein Vater. Er würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, was du hier tust.“


  „Tut mir leid, ist nicht persönlich!“, sagte Russel. Er packte das rechte Ohr des alten Mannes und trennte es blitzschnell mit einem gekonnten Griff ab.


  Blut rann sofort am Gesicht von Sam Tyler herunter. Er schrie vor Schmerz. Voller Qual warf er seinen Kopf hin und her.


  „Ihr verdammten Schweine! Ihr sollt in der Hölle schmoren!“, rief er laut.


  „Das hättest du dir ersparen können“, sagte Owen und beugte sich zu Sam herunter.


  „Du hast doch noch ein Ohr“, flüsterte er.


  Er richtete sich wieder auf und sah zu Sam herunter.


  Russel stand daneben und starrte verzückt auf das blutige Stück Ohr von Tyler, das er in seiner Hand hielt.


  „Soll ich ihm das andere Ohr auch abschneiden?“, fragte er Owen.


  „Das liegt ganz an ihm,… nicht wahr, Sam?“, sagte er amüsiert.


  „Also noch mal das Ganze. Wo sind die beiden Kerle?“, fragte er wieder.


  „Auf dem Friedhof, bei Reverend Fuller!“, stöhnte Sam.


  „Habt ihr das gehört, Männer, die sind schon da, wo sie auch hingehören!“ Er lachte laut. Die anderen fingen auch an, zu lachen.


  Sam sah auf die makabre Szene, die sich um ihn herum abspielte.


  „Auf dem Friedhof!“, grölte Owen wieder vor Lachen.


  „Darf ich ihn jetzt abstechen?“, sagte Russel plötzlich. Owen sah ihn verdutzt an und fing wieder an, zu lachen.


  „Habt ihr das gehört, Männer, ist er nicht gut! Er hat Blut geleckt!“


  Owen sah auf Sam herunter.


  „Lasst ihn los!“, sagte er den Männern, die ihn auf den Boden drückten.


  Sam rappelte sich auf und hielt seine Hand auf die blutende Wunde.


  „Du siehst nicht gut aus, Sam. Erst deine Schulter… von einem Balken fast gebrochen, und nun nur noch mit einem Ohr. Was soll ich bloß mit dir machen?“


  Owen drehte sich herum und blickte zu dem Strick. Dann blickte er wieder zu Sam.


  „Ich hoffe, du hast uns die Wahrheit gesagt. Dafür brauchst du nicht mehr zu bluten. Aber ich habe eine andere Idee.“


  Er sah wieder zu dem Strick, der immer noch bewegungslos an seinem Ast hing.


  „Hängt ihn da auf!“, rief er plötzlich wütend. John kam zu Owen.


  „Den rührt keiner von uns an. Er soll es selbst tun!“


  Cliffort sah John nachdenklich an.


  „Gute Idee, du bist gar nicht mal so dumm“, antwortete er Jee Jees Vater.


  „Was willst du noch, ich habe dir alles gesagt“, stöhnte Sam.


  „Halt‘s Maul! Los… geh da rüber! Jackson!“, brüllte Owen. „Hol die Tonne da rüber und stell sie unter den Strick!“


  Er stieß Sam Tyler an seiner Schulter vorwärts, die immer noch schmerzte.


  „Los, geh schon!“, sagte er.


  Tyler ging langsam zu der Tonne, die Jackson unter den Strick geschoben hatte. Sie blieben davor stehen. Die anderen kamen nicht näher. Sie blickten neugierig zu den Männern unter dem Baum.


  „Steig da rauf, los, mach schon!“, fuhr Owen Sam an.


  „Los, hilf ihm“, sagte er zu Russel, der enttäuscht das Bowiemesser wieder eingesteckt hatte.


  „Ich hätte ihn lieber abgestochen.“ – „Halt‘s Maul, mach schon!“, sagte Owen zu dem Hünen.


  Sam versuchte, sich zu wehren, aber der junge Mann stemmte ihn mühelos auf die wackelige Tonne.


  Das Seil bewegte sich über Sams Gesicht. Es war, als spüre er ein Brennen auf seiner Wange, ein anderes Brennen als den Schmerz an seinem Ohr.


  „Knüpf eine Schlinge!“, rief Owen ungeduldig.


  „Warum sollte ich?“, sagte Sam ruhig. „Mach‘s doch selbst!“


  „Du hältst dich wohl für sehr schlau, alter Fuchs?“, sagte Owen.


  „Soll dich Russel langsam aufschneiden wie ein Schwein oder bevorzugst du nicht lieber einen schnellen Tod? Du hast die Wahl!“ Owen sah zu Sam hinauf.


  Sam seufzte. Er knüpfte mit seinen blutverschmierten Händen eine Schlinge.


  „Gut so, mach einen großen Knoten, dann leidest du nicht so lange!“, feixte Owen Cliffort.


  Sam war fertig. Er hielt die Schlinge in seiner Hand und fühlte, wie sie auf seiner Handfläche brannte.


  „Leg sie über deinen verdammten Dickkopf!“, rief Owen laut.


  „Ich bin ein alter Mann. Ich habe sowieso nicht mehr viel Zeit“, sagte Sam mit Verbitterung in seiner Stimme und sah Owen dabei ins Gesicht.


  Langsam legte er sich die Schlinge um den Hals.


  „Fick dich!“, brüllte er verzweifelt und stieß die Tonne unter seinen Füßen weg.


  Die Männer sahen fasziniert auf den Körper von Sam, der an dem Strick baumelte. Er schwang hin und her, und die Bewegungen und das Zucken seiner Beine wurden schwächer und schwächer, bis er still an dem Strick hing.


  Keiner sagte etwas. Wie gebannt sahen sie auf Sams Körper, der nun schlaff an dem Seil hing.


  Owen unterbrach die Stille.


  „Ein guter Abgang, das muss man dem alten Säufer lassen.“


  Er drehte sich zu den Männern.


  „Was glotzt ihr so! Wir müssen weiter,… zum Friedhof!“


  „Da kommen wir nicht rein, jedenfalls nicht durch die Tür“, sagte Mailo.


  Ich sah eine Stahlleiter im Mauerwerk. Sie führte zum Dach.


  „Wir sollten die Leiter da benutzen. Sie führt direkt auf das Dach der Halle.“ – „Könnte klappen, ich gehe vor.“


  Mailo lief zum untersten Ende der Sprossen.


  „Hilf mir hoch, ich komme nicht ran!“, rief er leise.


  Ich ging zu ihm, und Mailo stieg auf meine Schultern und erreichte die unterste Sprosse. Ich sah ihm nach, wie er die Leiter hinaufstieg. Er schaffte es mühelos bis zum Dach.


  „In der Mitte ist eine Luke. Ich steige in die Halle ein. Warte vor dem Eingang. Vielleicht bekomme ich ihn von innen auf“, rief er mir zu und verschwand über die Kante des Daches.


  Es wurde langsam hell. Der Nebel gab die Schiffe und Gebäude frei, sodass ich langsam alles im Hafen erkennen konnte. Auch die Tür der runden Halle. Mailo hatte es geschafft. Wie von Geisterhand öffnete sie sich vor meinen Augen.


  Mailo tauchte in der offenen Tür auf.


  „Komm schon! Mach schnell, hier liegt allerhand herum, wir müssen suchen.“


  Ich gab ihm Recht. Kisten und Gerümpel stapelten sich in der Halle. Es gab keine Ordnung. Ich sah, dass er vor einigen Stahlschränken stehen blieb. Einige der Türen standen halb offen.


  In einem Regal sah Mailo das, was wir suchten. „Treffer! Zwei Stahlflaschen mit zehn Litern reichen aus für einen kurzen Tauchgang“, rief er zu mir rüber.


  „Da drüben sind die Lungenautomaten. Nimm zwei mit“, sagte Mailo, als ich bei ihm war.


  Ich nahm sie vom Haken. Mailo schleppte die Flaschen.


  „Ich hoffe, es ist noch genug Luft in den Dingern!“, sagte er und fluchte, weil sie so schwer waren.


  Wir verließen die Halle mit dem, was wir gefunden hatten.


  „Verdammt, es ist schon hell!“, sagte Mailo. Er deutete auf eine alte Segelyacht. „Wir nehmen den alten Kahn, damit kann ich umgehen. Sie hat einen Außenborder.“


  Wir schleppten die Flaschen und das andere Zubehör zu der Stelle am Kai, wo die alte Segelyacht festgemacht war.


  Vorsichtig schaute ich mich um.


  „Es ist niemand zu sehen.“ – „Umso besser!“, antwortete Mailo und brachte alles an Bord.


  „Los, was stehst du da rum. Komm an Bord. Wir müssen los!“ Ich sah zu Mailo. Er hatte alles an Bord verstaut.


  Er bemerkte, wie ich auf die See starrte.


  „Wir fahren bis zu den Klippen da drüben am Ende der Bucht,… kein Weg! Los, komm schon, wir haben keine Zeit mehr!“


  Er bemerkte, wie ich zögerte.


  „Du denkst an deine Familie, stimmt‘s?“ Mailo reichte mir die Hand, um mich an Bord zu ziehen.


  „Mich kriegt keiner auf diesen Kahn. Du musst allein fahren.“ – „Das geht nicht, ich brauche dich!“, sagte Mailo eindringlich.


  „Ich muss Sam helfen, ich fahre zurück!“ – „Du kannst ihm nicht helfen. Sie werden ihm schon nichts tun. Er ist ein alter Mann“, redete Mailo auf mich ein. „Das sehe ich anders“, antwortete ich ihm.


  Mailo sprang auf den Kai zurück. Er baute sich vor mir auf.


  „Kommst du jetzt oder nicht? Die See ist ruhig, es weht kaum Wind. Du musst deine Scheißangst vor dem Meer bekämpfen!“ – „Ich kann nicht!“ – „Doch, du kannst,… dann eben anders!“


  Zu spät sah ich seine Faust auf mein Gesichtsfeld zufliegen. Da traf mich auch schon ein Schlag, der keinen weiteren Gedanken mehr zuließ,… es wurde dunkel vor meinen Augen.


  „Tut mir leid, mein Freund“, murmelte Mailo und zog mich an Bord.


  Die Wagen stoppten vor dem Friedhofstor. Geduckte Gestalten verließen die Fahrzeuge und schlichen durch das Tor, das weit offen stand.


  Meist wehte ein frischer Wind vom Meer her. Hier oben auf dem Plateau hatte sich der Morgennebel schon wieder verzogen. Owen ging voran. Von Weitem sah er eine schwarzgekleidete, hochgewachsene Gestalt durch die Grabreihen gehen.


  „Der Reverend ist allein. Redet schon wieder mit den Toten, dieser Idiot!“, fluchte Jackson, der neben Owen Cliffort herging.


  „Halt‘s Maul! Den knöpfe ich mir schon selbst vor!“


  „Und wenn ich auch wandele durchs finstere Tal… so….“ Der Reverend stutzte und sah die Männer auf sich zukommen.


  „Owen? Was wollen Sie hier,… und all die anderen?“, fragte Fuller erstaunt.


  „Sie sollten nicht nur zu den Toten sprechen, sondern zu den Lebenden. Die brauchen Sie dringender!“


  Reverend Fuller musterte Owen.


  „Und die Toten werden sich erheben am Ende der Zeit. Und die Zeit des Jüngsten Gerichts wird anbrechen. Und wehe euch, die ihr nur in Sünde gelebt habt… Ihr werdet zittern und heulen vor der Strafe Gottes, die über euch kommen wird.“


  „Halt dein Maul, Fuller, damit kannst du uns nicht mehr beeindrucken!“, unterbrach ihn Owen barsch. „Die Toten werden Ihnen nicht helfen.“


  „Ihr Ungläubigen, ihr seid die Brut des Teufels, der diesen ganzen verdammten Ort geholt hat“, sagte Fuller wütend.


  „Wo sind sie?“, fragte Owen und unterbrach den Reverend wieder.


  „Von wem reden Sie?“, fragte er Owen.


  „Die beiden Fremden. Dieser Morgan Thornton und der Typ mit den langen Haaren.“


  „Ich kenne diese Männer nicht, und seht ihr hier noch jemanden außer mir auf dem Friedhof?“, sagte der Geistliche.


  „Sam Tyler hat uns gesagt, dass die beiden hier sind,… also, wo sind sie?“


  „Sam? Wo ist Sam?“, fragte Fuller erstaunt.


  „Da, wo er schon lange hingehört. In der Hölle. Ein Totengräber gehört einfach in die Hölle. Oder wissen Sie einen besseren Ort?“ Er lachte und sah zu den anderen Männern.


  „Ihr habt ihn umgebracht?“ – „Wie kommen Sie darauf, das ist eine schwere Anschuldigung… nicht wahr, Männer?“, rief Owen.


  Sie nickten beifällig und murrten vor sich hin.


  „Was wollt ihr auf diesem heiligen Acker. Wollt ihr ihn entweihen? Nur die, die reinen Herzens sind und einen ehrlichen Tod starben, sind hier begraben!“


  Owen stutzte.


  „Was meinen Sie damit? Ehrlichen Todes gestorben?“


  „Er meint keine Selbstmörder, so wie dein Bruder“, lästerte Jackson. „Was willst du damit sagen, Jackson!“


  Owen ging drohend auf ihn zu.


  „Frag ihn doch!“


  Er wich vor Owen zurück und deutete auf den Reverend.


  „Ich wette, er hat deinen Bruder und auch Clark von seinem Friedhof entfernt.“


  „Stimmt das, Fuller?“, fragte Owen den Reverend drohend.


  „Sie haben schwere Schuld auf sich geladen“, antwortete der Geistliche.


  „Du hast sie wieder ausgraben lassen?“ – „Sam hat es Ihnen doch bestimmt verraten.“ – „Nein, hat er nicht!“, schrie Owen wütend.


  „Wo ist die Leiche meines Bruders?“ Er sah Fuller wütend ins Gesicht.


  Ohne mit der Miene zu zucken sagte Fuller: „Im Devil‘s Hole,… da gehören alle hin, die selbst Hand anlegten!“


  „Sie sind ja verrückt! Das glaube ich einfach nicht! Habt ihr das gehört?“, rief er den anderen zu.


  „Er soll‘s uns zeigen. Los, sag ihm, dass er uns dieses verdammte Loch zeigt!“, rief John.


  „Geh schon!“ Er stieß den Reverend an. „Fassen Sie mich nicht an, Owen.“


  „Sie zeigen mir jetzt dieses Loch, sonst tue ich noch was ganz anderes mit Ihnen.“ – „Sie sind ja wahnsinnig, ihr alle seid wahnsinnig!“, rief Fuller laut.


  Langsam wurde es wieder hell vor meinen Augen, aber es blieb ein dumpfer Schmerz in meinem Gesicht zurück.


  Ich hatte das Gefühl, unter eine Straßenwalze gekommen zu sein. Während ich mir mein Kinn rieb, sah ich undeutlich die Umrisse eines Mannes vor meinen Augen. Sie wurden klarer, wie auch mein Gedächtnis, das sich langsam wieder zurückmeldete.


  Mailo sah grinsend auf mich herab.


  „Na, alles klar,… ich hoffe, ich habe nicht zu sehr zugeschlagen,… aber wir haben keine Zeit für Diskussionen.“ – „Warum hast du das getan?“, stöhnte ich, während ich mich langsam aufrappelte.


  „Freiwillig wärst du nicht an Bord gekommen.“


  Ich sah mich um. Meine Beine waren zwar noch etwas wackelig, aber es reichte, um mich zur Bordwand zu bewegen. Der Inhalt meines Magens entleerte sich bei jeder Auf- und Ab-Bewegung der Wellen, und der Blick zum Horizont, der sich ständig hob und senkte, sorgte dafür, dass ich mich sofort wieder übergab.


  „Ist nur Wasser, völlig harmlos“, hörte ich Mailos belustigte Stimme.


  Ich atmete heftig, und ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde gleich platzen.


  „So war das nicht ausgemacht. Wir wollten erst Sam helfen und dann rausfahren!“, fluchte ich laut.


  „Dazu bleibt uns keine Zeit mehr. Sie werden dem alten Mann nichts tun“, sagte Mailo.


  Mir war nicht wohl, nicht auf diesem alten Kahn, nicht auf dem Meer und nicht bei dem Gedanken, Sam nicht helfen zu können.


  Wir befanden uns schon weit draußen in der Bucht, es war zu spät, um jetzt noch umzukehren. Das wurde mir schnell klar, als ich mich neu orientierte.


  „Bring die Flaschen nach unten“, sagte Mailo.


  Er stand am Heck der alten Segelyacht und steuerte mit dem Außenbordmotor. Bei jeder Bewegung der Wellen rollten die Stahlflaschen über Deck und drohten, Schaden zu nehmen. Ich hob sie widerwillig auf und ging zur Bodenluke des Schiffes. Die Tür ließ sich leicht aufschieben. Ich sah ein paar Stufen, die hinunterführten.


  Die ständige Bewegung des Schiffes machte es mir nicht leichter, herunterzukommen, schon gar nicht mit den schweren zwei 10-Liter-Pressluftflaschen in den Händen. Ich kam unten an und verstaute die Flaschen, sodass sie nicht mehr hin und her rollen konnten.


  Nur schwach drang Licht durch die Luken in das Innere der Kajüte. Ich dachte sofort an meinen Bruder und meine Eltern. Hatten sie sich damals auch in so einer Kajüte befunden? Sich verzweifelt irgendwo festgeklammert, um nicht gegen die Wände geschleudert zu werden? Das Heulen des Sturmes in ihren Ohren. Ihre verzweifelten Schreie und die Angst vor dem Ertrinken. Ich versuchte, meine Gedanken zu verscheuchen, und sah mich um. Es gab noch eine weitere Kajüte im hinteren Bereich. Sie war durch eine Tür abgetrennt. Ich ging darauf zu, obwohl ich merkte, dass durch die Bewegung des Bootes auch mein Magen wieder in Bewegung kam.


  „Alles klar da unten?“, hörte ich Mailo rufen.


  „Ja, aber mein Magen ist nicht meiner Meinung, ich glaube, ich muss schon wieder kotzen!“, rief ich hinauf.


  Hinter der Tür gab es sicher auch eine Toilette. Unsicher bewegte ich mich darauf zu. Ich fasste am Griff… da öffnete sich die Tür. Vor mir sah ich die hochgewachsene Gestalt eines Mannes.


  „Wer sind sie!“, schrie er mich an. „Was wollen Sie an Bord meines Schiffes?“


  Ich erschrak und wich sofort zurück.


  „Die Frage würde ich Ihnen auch gern stellen“, antwortete ich impulsiv. „Ich bin Dr. Noolen, und mir gehört dieses Boot! Sie wollen es stehlen!“ – „Nein, bestimmt nicht… nur ausleihen“, versuchte ich, den Mann zu beruhigen.


  „Was ist da unten los, komm rauf, ich brauch dich hier oben!“, hörte ich Mailo rufen.


  „Wer ist das?“, fragte Dr. Noolen sofort. „Ein Freund“, antwortete ich.


  „Sie müssen verrückt sein. Mein Boot ist noch gar nicht fertig. Ich war noch nie damit draußen“, rief Noolen.


  „Dann wird es wohl Zeit, wie Sie sehen, schwimmt es jedenfalls.“


  Er kam aus der Kajüte heraus und überging meine Antwort.


  „Warum haben Sie sich erst jetzt gemeldet. Sie hätten es schon im Hafen machen können“, fragte ich den Arzt.


  „Ich dachte, es wären Owen Cliffort und seine Männer.“ – „Warum,… haben Sie Angst vor denen? Ist doch schließlich der Dorfsheriff hier.“ – „Das verstehen Sie nicht“, sagte er barsch und setzte sich.


  Ich erinnerte mich, was Kate uns über einen Dr. Noolen erzählt hatte.


  „Ich glaube schon, dass ich verstehe. Sie haben diese Schweinerei mit Rachel gedeckt und dann alles verraten.“


  Erschrocken sah er mich an.


  „Verdammt! Woher wissen Sie das?“, fragte er sofort.


  „Das ist egal, ich weiß es.“ – „Und der da oben auch?“, fragte er mich. „Ja, natürlich!“


  Er musterte mich nachdenklich.


  „Sie sind ganz grün im Gesicht. Sie sollten nicht rausfahren, wenn Sie es nicht vertragen.“


  Noolen erinnerte mich wieder an meinen Magen, der sich immer noch nicht beruhigen wollte.


  „Da oben in dem Schubfach ist Whisky,… trinken Sie einen Schluck, das wird Ihrem Magen guttun“, sagte er grinsend.


  „Was ist los, lebst du noch?“ Mailo wurde ungeduldig.


  „Wir haben einen blinden Passagier an Bord,… nur… er ist der Besitzer!“, rief ich hinauf.


  „Scheiße!“, hörte ich Mailo fluchen.


  Dr. Noolen erhob sich. Er ging zu dem Fach, klappte es auf und holte eine Flasche daraus hervor.


  „Hier, trinken Sie ‘nen Schluck, und dann stellen Sie mich Ihrem Freund vor.“


  Ich nahm die Flasche, öffnete sie und roch daran.


  „Lieber nicht!“


  Ich gab sie ihm zurück.


  „Wie Sie wollen, ich brauche das jetzt“, sagte Noolen.


  Er nahm sie zum Mund und gönnte sich einen kräftigen Schluck.


  „So,… das war gut, gehen wir nach oben!“, sagte er erleichtert.


  Mailo sah ihn misstrauisch an, als wir an Deck kamen.


  „Das ist Dr. Noolen!“, sagte ich zu Mailo.


  „Ja, und sie haben mein Boot gestohlen!“, fügte der Arzt sofort hinzu.


  „Wenn Sie das Schwein sind, von dem mir Kate erzählt hat, dann sollten Sie froh sein, wenn ich Sie nicht über Bord Ihres eigenen Bootes werfe!“, sagte Mailo wütend.


  „Er hat sich verkrochen wie ein Hund, aus Angst vor Owen Cliffort!“, sagte ich zu Mailo.


  „Das kann ich mir denken.“ Mailo sah den Arzt verächtlich an.


  „Wenn Sie das hier überleben wollen, dann tun Sie, was wir Ihnen sagen!“, sagte er laut.


  „Was haben Sie überhaupt vor. Wo wollen Sie mit dem Boot hin?“, fragte Dr. Noolen.


  „Sie kennen sich hier aus?“ – „Ja.“ – „Dann sagen Sie uns, unter welcher der Klippen da drüben sich diese Höhle befindet.“ – „Sie meinen Devil‘s Hole?“ – „Ja, genau!“ – „Da kann man nicht hin!“ – „Ich weiß, von oben nicht,… aber von unten!“, sagte Mailo. „Unmöglich, diese Höhle steht unter Wasser! Sie kommen da nicht rein, außerdem ist die Gezeitenströmung viel zu stark.“


  „Wir wollen auch nicht mit dem Boot da rein. Wir tauchen!“


  „Was wollen Sie da überhaupt,… niemand geht dorthin. Die Leute hier sind aber gläubig. Sie denken, die Höhle sei verflucht!“, sagte Noolen und sah uns ungläubig an.


  „Sie werden uns dabei helfen!“, antwortete Mailo. Ich sah das verdutzte Gesicht des Arztes.


  „Ich gehe da nicht rein, ganz bestimmt nicht!“, sagte er hastig. „Das brauchen Sie auch nicht. Sie werden auf das Boot aufpassen und auf uns warten.“ – „Warum sollte ich das?“ fragte Noolen.


  „Weil ich Sie sonst finden werde und Sie umbringe, bevor es Owen Cliffort tun kann!“, antwortete Mailo mit einem gefährlichen Unterton in seiner Stimme.


  Noolen schwieg. Er taxierte uns. Ich wusste, dass er überlegte, ob wir unsere Drohung wahrmachen würden.


  „Sie sehen nicht wie Mörder aus“, sagte er plötzlich.


  „Ich würde es nicht darauf ankommen lassen in Ihrer Situation“, antwortete Mailo.


  „Sie hätten es verdient. Sie haben geschwiegen, obwohl Sie wussten, was die Männer mit Rachel gemacht haben!“, fluchte er.


  „Verschwinden Sie aus meinen Augen, gehen Sie unter Deck, sonst muss ich auch noch kotzen!“


  Dr. Noolen erschrak.


  „Wie Sie wollen, aber denken Sie daran… Sie brauchen mich noch!“ Er ging hinunter.


  Mailo schwieg und steuerte die alte Yacht weiter zu den Klippen. Ich sah hinüber. Die See war ruhig, wir würden in einer Stunde da sein.


  „Geh runter, pass auf ihn auf!“, sagte Mailo.


  „Der säuft sich voll.“ Ich hatte längst gesehen, dass Noolen wieder zur Flasche gegriffen hatte.


  „Wer ist Jesus?“, fragte Mailo und wandte seinen Blick von den langsam auftauchenden Klippen.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte ich verwundert.


  „Tobie hat mich gefragt, ob ich Jesus bin.“ – „Das ist kein Wunder, du hast seinen Hund ins Leben zurückgeholt.“ – „Konnte dieser Jesus das auch?“ – „Ja, er konnte noch viel mehr als Tote zum Leben erwecken.“ – „Gab es diesen Mann wirklich?“, fragte Mailo. „Ich weiß es nicht. Die Menschen glauben daran, weil es in der Bibel steht.“ – „Was ist die Bibel?“ – „Ein Buch, in dem die Worte Gottes geschrieben stehen.“ – „Ihr glaubt an etwas… nur weil es in einem Buch steht?“ – „Ja.“ – „Würden wir es nicht glauben, wäre diese Zivilisation schon lange untergegangen,… so wie die eure“, antwortete ich ihm. „Wir brauchen keinen Gott und keine Bibel“, sagte Mailo nachdenklich. „Darum gibt es eure Zivilisation auch nicht mehr.“


  Mailo sah mich an. Sein Blick veränderte sich.


  „Dieser Planet hat uns von seiner Oberfläche gepustet. Das hatte andere Gründe.“ – „Vielleicht, weil ihr nicht an Gott geglaubt habt“, gab ich zu bedenken. „Nein, es war ein kosmisches Gesetz. Wir haben zu oft dagegen verstoßen!“ – „Dann bist du nicht Jesus“, sagte ich.


  Mailo wirkte nachdenklich.


  „Aber der Mann hat ähnliche Dinge getan wie ich?“, fragte er. „Keine bösen oder schlechte!“ – „Was meinst du damit?“ – „Du hast viel Scheiße gebaut. Das hätte Jesus nie getan.“ – „Wie ist er gestorben?“ – „Man hat ihn an ein Kreuz geschlagen.“ – „Und Gott hat ihm nicht geholfen?“ – „Es war sein Schicksal“, antwortete ich.


  Mailo schwieg. Ich wusste, dass er über etwas nachdachte, das er nie verstehen würde.


  Mein Blick ging zu dieser imposanten Steilküste, die hoch vor uns aus dem Meer aufragte. Wie ein großes grünweißes Bollwerk, das allen Stürmen trotzen wollte.


  Es gab keinen Sturm. Die Wellen trugen das Boot. Sie hoben es sanft und senkten es wieder, ohne dass es Schaden nehmen könnte. Nicht wie die Yacht meines Bruders damals. Sie hatten sie zerschmettert und meine Familie in die Tiefe gerissen.


  Je mehr ich daran dachte, umso mehr verschwand seltsamerweise meine Furcht.


  War es mein Schicksal? Ich wünschte mich plötzlich wieder in unsere Wohnung in London zurück. Mit Claire faul auf der Couch zu liegen und eine pappige Pizza zu essen. Herumzualbern, um uns danach wild zu lieben,… ihren Schweiß abzulecken und den Duft ihres Körpers wahrzunehmen…


  Eine Böe riss mich aus meinen Gedanken.


  „Sieh mal nach dem Arzt.“ Mailos Stimme beförderte mich schnell in die Wirklichkeit zurück.


  Ich schaute nach unten in die Kajüte.


  Die Whiskyflasche war halb leer, und Noolen voll.


  „Der hat sich abgefüllt.“ – „Hol in rauf!“ – „Es ist besser, der bleibt da unten“, antwortete ich ihm. „Ich brauche ihn hier oben, los, mach schon!“, sagte Mailo ungeduldig.


  Noolen hatte es gehört und mich bemerkt. Er hob seinen Kopf.


  „Los, kommen Sie runter, ist noch genug da“, lallte er.


  Ich ging zu ihm und fasste ihn unter den Achseln.


  „Los, hoch mit Ihnen. Wir brauchen Sie da oben“, ächzte ich und versuchte, ihn auf die Beine zu stellen.


  „Fuck! Hauen Sie ab!“


  Seine glasigen Augen stierten mich böse an.


  Ich sagte nichts mehr, ohne ihn weiter zu beachten schob ich ihn die drei Stufen hinauf auf Deck.


  „Ich fürchte, der kann uns im Moment wenig helfen“, sagte ich zu Mailo und ließ Noolen auf seinen Arsch fallen.


  „Wo ist die Höhle?“, fragte Mailo den betrunkenen Arzt.


  Er schaute sich um und sah die Klippen direkt vor sich.


  „Oh, wir sind ja fast da. Mein Mädchen hat durchgehalten, ein gutes Boot. Darauf müssen wir trinken“, lallte er erfreut.


  Er reichte Mailo die halbleere Flasche, die er immer noch in seiner Hand hielt.


  „Sagen Sie mir, wo die Höhle ist, verdammt!“, fuhr Mailo ihn an und schlug ihm die Flasche aus der Hand.


  „Hey, hey, das war nicht nett von Ihnen“, stammelte Noolen erschrocken. „Ohne Whisky kann ich nicht denken.“


  Noolen sah zu den Klippen, die immer näher kamen.


  „Es ist noch kein ablaufendes Wasser. So können Sie die Höhle noch nicht sehen.“


  Er hob den Kopf und starrte auf den Rand der Klippen.


  „Sehen Sie den Baum da?… Der Baum, der halb aus den Steinen ragt!“ Er deutete mit der Flasche nach oben.


  Wir sahen den verkrüppelten Baum, der unterhalb der zweiten Klippe wie durch eine Laune der Natur aus den Felsen herausgewachsen war.


  „Direkt darunter liegt die Höhle“, lallte der Arzt und öffnete die Flasche.


  Mailo sah zu mir.


  „Wir fahren näher ran. Bring den Idioten wieder runter und binde ihn irgendwo fest.“


  „Okay… okay, gehen wir. Da unten ist es viel gemütlicher“, lallte Noolen.


  Ich hatte keine große Mühe, den betrunkenen Arzt nach unten zu bringen. Er sank sofort auf die breite Bank auf der rechten Seite der Kajüte, presste die Flasche an seine Brust und fing an, zu schnarchen. Meine Aufmerksamkeit wandte sich von ihm ab.


  Ich spürte, dass Mailo die Yacht gestoppt hatte.


  Der Motor war nicht mehr zu hören, sondern nur noch das eintönige Klatschen der Wellen an der Bordwand war jetzt das einzige Geräusch,… außer dem Schnarchen von Noolen natürlich!


  „Bring die Flaschen mit nach oben,… und die Lungenautomaten, vergiss sie nicht!“, rief Mailo hinunter.


  Ich achtete nicht mehr auf Noolen, sondern brachte die Ausrüstung an Deck. Mailo hatte seinen Haarknoten geöffnet, und seine langen dunklen Haare wehten im Wind.


  Er deutete zu den Klippen.


  „Wir müssen uns beeilen, noch haben wir kein ablaufendes Wasser. Die Strömung wäre dann viel zu stark, um in die Höhle zu kommen“, gab er zu bedenken.


  Die Yacht lag jetzt fünf Meter von der Felswand entfernt. Mailo warf den Anker.


  Noch war das Wasser ruhig und wir würden kein Problem haben, um in die Höhle zu tauchen.


  „Bist du schon mal getaucht?“, fragte Mailo, während er die Flaschen überprüfte. „Vor zehn Jahren in Spanien. Im Urlaub, weißt du… nur am Strand zu liegen war mir immer schon zu langweilig.“ – „Verstehe!“, antwortete er.


  Er reichte mir eine Flasche mit dem Automaten rüber.


  „Da drin ist noch genug Luft für mindestens eine Stunde.“


  Ich sah auf die Anzeige des Lungenautomaten. Sie zeigte mir an, dass die Flasche noch halb voll war.


  „Wir tauchen da rein. Du folgst mir einfach. Ich hoffe, die Höhle ist wirklich da unten“, sagte Mailo.


  „Lass deine Jeans und dein T-Shirt an, es ist kalt da unten, wir haben keinen Neoprenanzug“, erinnerte ich Mailo.


  „Ich spüre keine Kälte!“ – „Umso besser für dich, hätte mich auch gewundert.“


  Wir zogen uns um und legten die Stahlflaschen an. Die Automaten funktionierten. Ich spürte die schale Pressluft in meinem Mund und sprang über Bord.


  Der Schatten der Klippe fiel auf das Wasser und ließ es dunkel erscheinen. Ich sah den Strahl des Unterwasserscheinwerfers, den Mailo an Bord gefunden hatte und der mir folgte. Ich wartete auf ihn. Er gab mir ein Zeichen, dass alles okay war, und glitt an mir vorbei. Mailo bewegte sich auf den dunklen Eingang der Unterwasserhöhle zu… Sie war wirklich da.


  Die leichte Strömung half uns beim Vorwärtskommen, ohne Flossen mussten wir mehr Kraft aufwenden, und es war mir nur recht. Ein grünliches diffuses Licht umgab uns. Ich konnte nur etwa zehn Meter weit sehen.


  Das Geräusch unserer Atemblasen erinnerte uns, dass wir noch am Leben waren, aber es war auch das einzige Geräusch. Sie stiegen bis an die Decke der Höhle und verteilten sich dort.


  Wir schwammen nebeneinander immer weiter in das Dunkel im Inneren der Höhle. Plötzlich deutete Mailo nach oben. Wir stiegen auf und durchbrachen die Wasseroberfläche. Ich zog die Maske von meinem Gesicht und nahm den Lungenautomaten aus dem Mund.


  Wir sahen nach oben. Man konnte die Decke der Höhle deutlich sehen, da durch ein paar natürliche Spalten im Fels Tageslicht in die Höhle drang.


  „Da drüben ist eine Stelle, wo wir an Land gehen können“, prustete Mailo und zeigte auf einen niedrig liegenden Felsvorsprung.


  Wir schwammen dorthin und krochen hinauf.


  „Die Höhle ist größer als ich dachte“, sagte ich schwer atmend und sah mich um.


  „Ja, umso besser. Vor allem können wir was sehen“, antwortete Mailo erleichtert.


  Es war nur ein Halbdunkel, das uns umgab, trotzdem schaltete Mailo den Scheinwerfer wieder an, nachdem er sich seiner Pressluftflasche entledigt hatte. Modriger Geruch erschwerte uns das Atmen. Es roch feucht und schwer, vermischt mit süßlichem Geruch.


  Wir krochen ein Stück weiter hinauf und sahen den Grund für den widerlichen Gestank.


  Der Lichtkegel des Scheinwerfers erfasste etwas Dunkles. Eine Leiche.


  Sie war zum Teil zerschmettert und schon halb verwest.


  „So eine Scheiße!“, fluchte ich laut. „Darum sind wir hier, hast du das vergessen?“, erinnerte mich Mailo und ging langsam darauf zu. „Kein schöner Anblick“, sagte ich und folgte ihm. „Da drüben liegt noch einer.“ Mailo deutete auf einen zweiten Körper.


  „Einer von denen muss der Professor sein.“ Mailo sah auf die Überreste.


  „Es muss noch einer hier liegen. Sieh dir das an!“


  Der Lichtkegel seines Strahlers haftete auf der Leiche.


  „Die Körper sind aufgedunsen,… wie Wasserleichen.“ – „Na und, ist doch egal wie sie aussehen,… sie sind tot“, antwortete ich und vermied es, noch weiter auf den Körper zu sehen.


  „Das Wasser steigt bei Flut bis zur Decke der Höhle, sonst wären die Leichen nicht so aufgedunsen“, sagte Mailo.


  „Die beiden haben noch relativ viele Haare auf dem Kopf. Der Professor hat einen kahlen Schädel. Er muss woanders liegen.“ – „Woher weißt du das?“, fragte ich sofort. „Ich weiß ‘ne ganze Menge über Burlington, schließlich ist er für das Ganze verantwortlich. Er muss hier irgendwo liegen“, sagte Mailo nachdenklich.


  Er richtete den Kegel des Strahlers an die Decke der Höhle. Mein Blick folgte dem Lichtstrahl. Ich bemerkte die Öffnung in der Decke. Auch Mailo hatte sie gesehen. Er ging in die Richtung und wäre fast über einen Körper gestolpert, der direkt unter der Öffnung in der Decke lag.


  „Verdammt, wer ist das?“, fluchte er laut und sah auf den Toten.


  Ich folgte ihm und sah einen Körper im schwarzen Talar.


  Der Kopf war zerschmettert und sein Körper lag seltsam verrenkt auf den kalten Felsen.


  Ich schaute nur einmal kurz hin, denn der Anblick war unerträglich.


  „Der liegt hier noch nicht lange. Sein Körper ist noch warm“, sagte Mailo. „Das kann nur der Reverend sein!“, antwortete ich ihm.


  „Dann hat er sich in den Schacht gestürzt,… oder es hat jemand nachgeholfen“, sagte Mailo nachdenklich.


  „Wir müssen den Professor finden, der Mann hier nützt uns nichts!“


  Mailo drehte sich weg und suchte weiter die Höhle ab.


  Ich bewegte mich langsam von dem Toten weg, ohne noch einmal hinzuschauen.


  „Mir ist saukalt!“, rief ich zu Mailo. „Kommt wohl von den Leichen.“ Seine Stimmte hallte ein wenig in der Höhle. „Kommt von den nassen Klamotten“, antwortete ich fröstelnd.


  „Ich glaube, ich habe ihn gefunden!“, rief Mailo. Er stand auf der anderen Seite der Höhle, und ich sah, dass der Schein der Lampe auf einen weiteren Körper fiel.


  Ich schluckte, als ich sah, dass Mailo in den Taschen der Leiche wühlte.


  „Der ist weich wie ein Pudding“, sagte er.


  Ich ging nicht hin, sondern gab dem Drängen meines Magens nach.


  „Hey, du bist aber empfindlich!“ Mailo sah, wie der Inhalt meines Magens auf den Felsboden spritzte.


  Ich setzte mich auf einen Felsen, atmete ruhig. Ich fühlte mich besser. Mailo zeigte keine Reaktion bei seinem Tun. Er untersuchte weiter den Körper des Professors.


  „Scheiße… Ja!… Ich hab‘s!“, rief er plötzlich laut. Ich sah, dass er triumphierend einen dunklen glänzenden Gegenstand in der Hand hielt.


  „Ich wusste doch, dass Burlington sich nicht davon trennen würde, nicht mal im Tod!“, sagte er voller Begeisterung.


  Owen Cliffort verließ mit den Männern den Friedhof. Sie gingen mit dem Reverend in Richtung der steil abfallenden Klippen.


  Er stieß ihn voran.


  „Los, gehen Sie schon und zeigen Sie uns dieses verdammte Loch!“


  Reverend Fuller schwieg und ging weiter. Die anderen Männer folgten ihnen vorsichtig. Dann sahen sie, dass Owen Cliffort und der Reverend stehen blieben.


  „Da ist es“, sagte Fuller nur. Er deutete auf ein paar modrig grüne Bretter auf dem Boden.


  „Heben Sie die Bretter hoch!“, sagte Owen wütend und voller Ungeduld.


  Der Reverend bückte sich und schob die Bretter beiseite. Ihr Blick fiel auf ein dunkles großes rundes Loch. Ein fauliger Luftzug drang ihnen entgegen.


  Owen ging darauf zu. Und sah hinunter.


  „Was wollen Sie da sehen. Es führt direkt in die Hölle“, sagte Fuller.


  „Halten Sie Ihr verdammtes Maul. Es sind nur 350 Meter nach unten, und dort liegt mein Bruder! Warum haben Sie das getan?“, fauchte er den Geistlichen an.


  „Ich habe Licht gesät und ernte nur Finsternis“, antwortete der Reverend.


  „Sie sind ja verrückt!“, entfuhr es Owen Cliffort.


  „Fahren Sie zur Hölle. Wirf ihn da rein!“, brüllte er Jackson an, der neben Owen stand.


  Erschrocken wich der Reverend zurück. Jackson grinste und ging auf den Geistlichen zu.


  „Fassen Sie mich nicht an!“ Seine zitternde Stimme überschlug sich vor Angst.


  „Du glaubst doch an Gott,… gleich wirst du ihm gegenüberstehen“, lästerte Jackson.


  „Oder dem Teufel selbst!“, sagte Owen grinsend. „Los, mach schon!“


  Jackson sprang auf den Reverend zu. Er packte ihn an seinem weißen Hemdkragen und schob ihn auf das gähnende dunkle Loch zu.


  „Versündige dich nicht, mein Sohn!“, rief Fuller entsetzt. „Ich lande sowieso in der Hölle!“, antwortete Jackson und stieß ihn in das Loch.


  Fuller schrie laut auf.


  Es gelang ihm, sich am Rand festzuhalten. Nur sein Kopf schaute noch heraus, und seine Hände versuchten, sich verzweifelt in die feuchte Erde zu klammern. Er atmete schwer und starrte Owen angsterfüllt an.


  „Das wollen Sie doch nicht wirklich machen!“, keuchte er.


  Owen ging auf ihn zu.


  „Fahr zur Hölle!“ Er trat ihm mit dem Absatz seines Stiefels auf die Hände.


  „Du hättest dich mehr um die Lebenden kümmern sollen, jetzt geh zu deinen Toten!“, rief er laut und sah, wie das angsterfüllte Gesicht des Reverends in der Tiefe verschwand.


  „Er hat nicht mal mehr geschrien“, sagte Jackson und grinste.


  „Halt‘s Maul, fahr mit den Männern zur Spinnerei und lasst das Mädchen verschwinden. Begrabt Brenda irgendwo da draußen!“, fluchte Owen.


  Sein Blick fiel über den Rand der Klippen.


  „He John,… komm mal her!“


  Jee Jees Vater kam zu ihnen.


  Voller Ehrfurcht fiel sein Blick auf den Schacht. Er bemühte sich, schnell daran vorbeizukommen.


  „Siehst du den alten Kahn da unten?“, fragte Owen.


  John sah hinunter auf die Bucht.


  „Mich laust der Affe… wenn das nicht Noolens alter Kahn ist!“, antwortete er Cliffort.


  „Dass der überhaupt schwimmt?“, fügte John hinzu.


  „Rede nicht so viel, wir fahren zum Hafen, dann nehmen wir deinen Kutter und du rammst den Scheißkerl mitsamt seinem Kahn auf den Grund der See!“


  John sah Owen ungläubig an. „Ist das dein Ernst?“ – „Verdammt,… frag nicht so viel,… lass uns gehen, schnell!“, fuhr ihn Owen an.


  Mailo sah zu dem Loch in der Decke und dann wieder zu dem toten Reverend, der darunterlag.


  „Er war ein Diener eures Gottes?“, fragte er mich.


  „Ja, verdammt, lass uns jetzt hier verschwinden. Du hast das Artefakt!“


  In diesem Moment hörten wir wieder ein Geräusch. Mit lautem Krachen brach ein Stück Fels aus der Decke,… direkt neben dem Schacht. Ich versuchte, Mailo zurück zu reißen, aber es war zu spät. Der Fels schlug auf seinen Nacken und warf ihn zu Boden.


  Mailo stürzte direkt vor meine Füße.


  Sofort beugte ich mich zu ihm herunter und versuchte, ihn hochzuheben.


  „Hör auf!“, stöhnte er vor Schmerzen. „Das hat keinen Zweck. Ich fühle meinen Körper nicht mehr!“


  Ich sah ihn hilflos an. Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf. Bilder aus dem Hotel, wo ich ihn kennengelernt hatte. Wie er den Pick-up in Brand gesteckt hatte… Mit Jee Jee Hand in Hand… wie er im Hafen auf uns zukam.


  „Hier…“, stöhnte er. „Nimm es!“ Er drückte mir den glänzenden Gegenstand in die Hand.


  „Was soll das?“, fragte ich Mailo. „Du kannst mir nicht mehr helfen. Du musst es tun!“, sagte er leise.


  „Ich lasse dich nicht hier liegen!“, sagte ich wütend.


  „Ich würde sowieso sterben, wenn ich den Strick abschneide.“


  Er sah mich bittend an.


  Der Fels hatte sein Genick angebrochen. Mailo war gelähmt und konnte sich nicht mehr bewegen.


  „Wir schaffen das, ich hole dich hier raus.“ – „Hör auf mit der Scheiße, du weißt genau, dass ich es nicht schaffen kann. Dieser verdammte Fels hat mein Rückenmark verletzt. Hör zu,… du musst das nicht machen“, flüsterte er mir ins Ohr. „Wer soll es sonst machen?“ – „Es tut mir leid…“, stammelte er vor Schmerzen. „Es tut mir leid!“, sagte ich verzweifelt. „Du verstehst nicht, was ich meine!“, stöhnte er. „Wieso?“, fragte ich ihn.


  „Du wirst sterben!“, flüsterte er.


  Er öffnete seine Lippen.


  „Aber wenn du es nicht tust… werden Claire und Jee Jee sterben,… Rachel und Kate, und alle anderen Menschen. Nur du kannst es verhindern. Du musst den Strick damit von dem Baum schneiden und das Tor schließen.“


  Er deutete auf das Artefakt in meiner Hand.


  „Es ist wie ein Zylinder. Nimm die scharfe Seite und zerschneide ihn damit“, stöhnte er schwach.


  „Steck ihn ein, los, mach schon!“, sagte er und sah mich bittend an.


  Es schnürte mir förmlich den Atem ab, aber ich tat, was er sagte.


  „Gut so, und nun hau ab. Die Flut wird bald einsetzen, dann kommst du hier nicht mehr raus. Die Strömung wird dich hindern, oder die Wellen werden deinen Körper an den Klippen zerschmettern.“


  Ich wusste, dass er Recht hatte, trotzdem fiel es mir schwer, mich von ihm zu lösen. Ich merkte, dass sein Atem schwächer wurde.


  „Komm her“, Mailo zog mich herunter. „Ich wäre lieber an einem Kreuz gestorben“, flüsterte mir Mailo mit letzter Kraft ins Ohr.


  Owen Cliffort sah dem Jeep nach, der mit den vier Männern hinter der Kurve verschwand. John saß neben ihm in der Polizeilimousine. Russel und MacDermott im hinteren Teil des Wagens.


  „Ihr bleibt an Land, wenn wir im Hafen sind!“, sagte er zu den beiden auf dem Rücksitz.


  „Wie du willst, Owen, aber den größten Spaß gönnt ihr euch wieder.“ – „Halt die Klappe, Russel! Du hast deinen doch schon mit Sam gehabt.“


  Russel murrte.


  „Der Nebel ist verschwunden, du hast gute Sicht. Das wird dir helfen, den alten Kahn von Noolen zu versenken!“, sagte Owen zu John.


  Jee Jees Vater antwortete nicht.


  „Hey, was ist los? Du hast doch wohl keine Skrupel?“ Owen schlug John auf die Schulter.


  „Nein,… das wird auch ‘ne geile Sache,… ich meine das mit dem Versenken.“ – „Aber? Irgendwas stimmt doch nicht!“, unterbrach ihn Owen. „Wer bezahlt mir den Schaden an meinem Kutter? Ohne Schrammen geht das nicht ab!“ – „Geht auf‘s Haus“, lachte Owen Cliffort.


  John sagte nichts mehr. Er spürte, wie der Constable vom Fieber des Tötens gepackt war. Er merkte, dass Cliffort noch mehr Gas gab, um schnell zum Hafen zu kommen.


  „Du denkst nur an dein Geld!“, rief MacDermott. „Musst du gerade sagen, Scheißschotte!“, antwortete John wütend.


  „Haltet die Klappe!“, fuhr Owen dazwischen. „Ich muss nachdenken!“


  „Was sollen wir denn machen, während ihr den Kahn versenkt?“, fragte Russel.


  Owen sah in den Rückspiegel.


  „Schleif dein Messer und achte mit MacDermott darauf, dass niemand in den Hafen kommt, du Idiot!“


  Owen grinste erleichtert, als er das Gebäude von Megan Doneegans Café vor seinen Augen auftauchen sah.


  Er stoppte den Wagen davor.


  „Ihr bleibt hier!“, sagte er zu Russel und MacDermott.


  „Wir gehen rüber zu deinem Kutter, los, beeil dich schon!“, sagte er zu John und stieß ihn aus dem Wagen.


  Die Männer stiegen aus.


  „Megan ist tot. Das Café ist zu“, sagte Russel zu Owen.


  „In meinem Kofferraum ist ein Brecheisen. Stemmt die Tür auf und wartet dort auf uns.“


  Owen wandte sich von den beiden Männern ab und folgte John.


  Der war schon an Bord seines Kutters.


  „Mach dich nützlich, Owen, lös die Leinen, und dann komm an Bord.“


  „Hey, so gefällst du mir!“, rief Cliffort und löste die dicken Taue von einem der Poller.


  Er schwang sich über die Bordwand an Deck des Kutters.


  „Lass den Diesel an, mach schon!“, rief er John zu.


  John stand schon in dem kleinen engen Führerhaus und startete den Motor. Blubbernd sprang der Diesel an, und der Schiffsrumpf löste sich langsam von der Kaimauer. John steuerte den Kutter aus dem engen Hafenbecken, um in die Bucht zu fahren.


  „Gib mir das Glas!“, sagte Owen zu John. Er reichte es Cliffort.


  Owen nahm es an die Augen und sah hindurch. Er hielt es in die Richtung der Klippen.


  „Verdammt, ich sehe nichts von dem Kahn!“, brummte er.


  „Er muss schon da sein!“ – „Wo? Verdammt, was meinst du!“, fluchte Owen. „Na, bei den Klippen, darum kannst du den Kahn nicht gleich sehen“, antwortete John.


  John gab dem Diesel noch mehr Gas. Der Kutter näherte sich so nah den Klippen, dass sie nun die alte Segelyacht von Noolen sehen konnten.


  „Warum hat der Idiot den Kahn direkt vor den Klippen geankert?“, brummte John vor sich hin. „Wenn die Flut kommt, werden ihn die Brecher an den Klippen zerschlagen“, sagte er nachdenklich.


  „Darauf werden wir uns nicht verlassen,… Du rammst ihn!“, rief Cliffort erregt.


  Er sah wieder durch das Glas.


  „Ich sehe keinen an Bord. Wo ist der Idiot nur?“, fragte sich Owen.


  „Wird schon kommen, wenn er uns hört.“ John grinste und schlug auf das Steuerrad des Kutters.


  Er sah auf die Uhr.


  „Wir schaffen es noch, bevor die Flut kommt. Sonst würde ich niemals so dicht an die Klippen heranfahren“, sagte John.


  „Scheiß dir nicht in die Hosen!“ Owen nahm das Glas und beobachtete weiter die Yacht.


  Schnell näherte sich der Kutter den Klippen, sodass John das Tempo drosseln musste.


  „Was soll das, du fährst nur noch halbe Kraft!“, schimpfte Owen, als er es merkte.


  „Ich muss erst um die Yacht herum und von der Seite der Klippen auf die Yacht zufahren, sonst zerschellen wir an den Felsen.“


  „Mach was du willst, aber versenke ihn“, antwortete Owen unwirsch.


  Geschickt steuerte John seinen Fischkutter an die Klippen und nahm dann wieder volle Fahrt auf. Rasch näherte sich der stählerne Rumpf des Kutters der Yacht. Der Bug bäumte sich durch eine starke Welle noch einmal auf, bevor er den Rumpf der Yacht in zwei Teile zerschnitt. Krachend brach das Boot auseinander und zersplitterte. Die Trümmer verteilten sich im Wasser. Und der größte Teil der Yacht wurde von dem Rumpf des Kutters unter Wasser gedrückt.


  „Das ist Wahnsinn! Du alter Mistkerl… das hast du gut gemacht!“, brüllte Owen begeistert.


  Er sah mit glänzenden Augen auf das Chaos, das der Crash angerichtet hatte. Wirbel bildeten sich im Wasser und zogen Holzteile in die Tiefe. Es knirschte und krachte immer noch bei jeder Berührung der Schiffsrümpfe.


  „Wo ist Noolen, verdammt, ich sehe ihn nicht!“, rief Cliffort. Aufgeregt suchte er die Wasseroberfläche ab.


  „Die Kajüte wird ihn nach unten gezogen haben“, sagte John.


  „Wenn er drin war!“, brüllte Owen nervös.


  „Wo soll er denn gewesen sein. Der hat mit ‘ner Flasche Whisky in seiner Koje gelegen, was sonst?“


  „Ich muss Gewissheit haben!“, rief Owen. „Geht nicht, wir müssen weg. Die Flut wird immer stärker. Sie wird uns an die Klippen drücken.“


  Owen sah auf das Meer. Die Wellen wurden immer höher. Es bildeten sich vereinzelt Schaumkronen draußen, die immer näher kamen.


  „Okay, lass uns hier verschwinden. Fahr zurück“, sagte Owen endlich. John hörte erleichtert seine Worte.


  John sah sich den Bug seines Kutters an. „Der ist noch wie neu“, stellte er erleichtert fest.


  „Scheiß dir nicht ins Hemd wegen deines Kutters!“, rief Cliffort.


  „Wir haben Glück gehabt. Aber Kriegsmarine spiele ich nicht noch einmal mit meinem Kahn, verlass dich drauf!“


  „Rede nicht so viel, John, bring uns hier weg!“, unterbrach ihn Owen ärgerlich.


  John spuckte über Bord und sah noch einmal auf die Trümmer, die sich um sein Boot verteilten.


  „Schade drum, war ‘ne gute Yacht… edles Holz“, murmelte er und ging zurück ins Steuerhaus.


  Er gab Gas. Der Diesel brummte laut auf und schob den Kutter durch die langsam höher werdenden Wellen in Richtung des Hafens. Owen stand am Heck. Er nahm wieder das Fernglas an seine Augen und beobachtete die Wasseroberfläche, auf der sich jetzt die vielen Trümmerteile in die offene Bucht verteilten.


  „Die Flut wird seine Leiche in die Höhle drücken, da kann Noolen dem Reverend Gesellschaft leisten!“, rief Owen Cliffort begeistert und versuchte, die Geräusche des Diesels zu übertönen.


  John hatte es nicht gehört. Die ganze Aufmerksamkeit galt dem Kurs, den er steuerte. Sein Blick ging zum Himmel.


  Die Sonne kam ein wenig zum Vorschein. Er sah keine verdächtigen Wolken, die vielleicht einen neuen Sturm verkündeten. Es war okay für ihn.


  Ich hielt Mailo in meinem Arm, und seine langen nassen Haare fielen über meine Beine. Ich spürte, wie sein Körper leichter wurde.


  „Das ist nicht fair, du lässt mich allein in diesem dunklen Loch“, sagte ich leise zu Mailo. Er hatte die Augen geschlossen und konnte mir nicht mehr antworten.


  Ich spürte seinen Körper kaum noch, aber ich nahm wahr, dass er sich auflöste und immer mehr verblasste. Für mich war es eine große Erleichterung, zu wissen, dass sein toter Körper nicht hier verrotten würde.


  Wie erstarrt sah ich, dass sich die letzten Konturen seines Körpers vor meinen Augen auflösten, als hätte es ihn nie gegeben.


  Mailo hatte unsere Welt verlassen.


  Das ansteigende Wasser in der Höhle riss mich zurück in meine Welt. Ich steckte den glänzenden Zylinder in die Hosentasche und zog die Stahlflasche auf meinen Rücken. Ich musste mich beeilen, wenn ich hier lebend herauskommen wollte.


  Die Sicht unter Wasser hatte sich verschlechtert. Ich sah kaum noch fünf Meter vor mir in dem Grün, das langsam heller wurde. Erleichtert sah ich endlich oben den Ausgang der Höhle und die Wasseroberfläche.


  Ich hatte nicht mehr viel Kraft, um mich gegen die einsetzende Flut zu wehren und dagegen anzukämpfen. Ohne Flossen kam ich nur sehr schwer voran.


  Da sah ich einen großen dunklen Schatten über mir. Die sirrenden Schraubengeräusche ließen keinen Zweifel daran, dass es ein größeres Schiff war, das sich der Yacht näherte.


  Es stoppte nicht.


  Ein dumpfes Krachen. Teile der Yacht, die auf mich zu schwebten. Der ganze hintere Teil sank sofort und schwebte bedrohlich nahe auf mich zu. Mit heftigen Stößen meiner Beine wich ich aus und bemühte mich verzweifelt, an die Oberfläche zu kommen.


  Ich tauchte zwischen den Trümmern hindurch und erfasste plötzlich einen Arm. Mein Kopf durchbrach dabei die Wasseroberfläche. Ich riss den Lungenautomaten aus meinem Mund heraus und schob ihn sofort Noolen in seinen Mund, der verzweifelt nach Luft rang. ,Gierig sog er daran, fast wie an seiner Flasche Whisky’,… dachte ich. Aber er lebte.


  Ich zog ihn auf eine Planke, die im Wasser trieb.


  „Halten Sie sich fest!“, rief ich ihm zu, bevor mich eine große Welle erwischte und mich unter Wasser drückte.


  Kaum war ich oben, befreite ich mich von der Flasche auf meinem Rücken, was zur Folge hatte, dass Noolen das Mundstück des Lungenautomaten aus dem Mund gerissen wurde. Die Flasche sank mit dem Lungenautomaten auf den Grund des Meeres.


  „Wir brauchen es nicht mehr, verdammt, atmen Sie mit dem Mund!“, brüllte ich den Arzt an. Er versuchte, sich jetzt an mir festzuklammern.


  Ich wehrte ihn ab und stieß ihn wieder zu dem Trümmerstück.


  „Halten Sie sich daran fest!“, rief ich prustend, bevor mich die nächste Welle erwischte.


  Ich schob Noolen mit aller Kraft weg von der Steilwand. Die Wellen wurden immer größer und drückten uns schon fast dagegen.


  „Wir müssen da rüber!“ Ich deutete mit dem Kopf auf ein Stück Ufer am Ende der Klippe.


  Noolen folgte meinem Blick und nickte verzweifelt. Bisher hatte der Mann noch kein Wort gesagt. Er stand unter Schock.


  Eine Welle hob mich hoch.


  Jetzt sah ich in einiger Entfernung den Rumpf des Fischkutters von Jee Jees Vater. Er entfernte sich zu meiner Erleichterung, und ich sah Owen, der am Heck stand und mit einem Fernglas in unsere Richtung schaute. Der Constable konnte uns nicht sehen, denn der Kutter war schon zu weit entfernt und die anrollenden Wellen der Flut viel zu hoch.


  Mit letzter Kraft erreichten wir die Sandbank und zogen uns darauf. Schwer atmend lag Noolen neben mir.


  „Sind Sie jetzt wieder nüchtern?“, fragte ich ihn.


  „Sie können sich Ihre Ironie sparen, aber danke, dass Sie mir geholfen haben“, keuchte er. Sein Oberkörper hob sich. Er zeigte auf den Kutter, der sich immer mehr von uns entfernte.


  „Dieses Schwein hat mein Boot gerammt!“, kam es aus seinem Mund. „Verdammt, seien Sie froh, dass Sie noch Leben sind!“, antwortete ich wütend. Noolen sah mich fragend an.


  „Wo ist Ihr Freund mit den langen Haaren?“ – „Er hat es nicht mehr geschafft.“ Er erschrak und sah mich seltsam an. „Das tut mir leid. Waren Sie wirklich in der Höhle?“ – „Wir waren in der Hölle“, sagte ich gereizt. „Scheiße, es tut mir leid!“, keuchte er. „Haben Sie wenigstens das, wonach Sie gesucht haben?“, fragte Noolen. „Mailo ist nicht umsonst gestorben, wenn Sie das meinen!“, antwortete ich genervt.


  „Das ist gut.“


  Ich überhörte seine Antwort.


  „Wir müssen hier weg!“, fluchte ich verzweifelt. „Ich kenne einen Pfad. Er führt da hinten an den Klippen vorbei. Wenn wir ihm folgen, kommen wir zum Hafen“, sagte Noolen. „Können Sie gehen,… oder torkeln?“, fragte ich ihn. „Ja,… verdammt… ich war betrunken. Aber was glauben Sie, wie schnell man wieder nüchtern wird, wenn man plötzlich mit dem Arsch unter Wasser gerissen wird!“, fluchte Noolen. „Kann ich verstehen, los, kommen Sie… wir müssen los!“


  Ich stand auf und bewegte mich auf den Pfad zu.


  Mein Blick ging noch mal zurück zur Höhle. Jetzt brachen sich große Brecher an der Felswand. Ein wenig später,… und ich hätte es nicht mehr geschafft. Auch Noolen sah noch einmal zurück, aber ihn interessierte wohl mehr der Verlust seiner Yacht, an der er monatelang gebastelt hatte. Er folgte mir und fluchte dabei ständig vor sich hin.


  Wind kam auf, trocknete mit jedem Schritt unsere Kleidung, und Noolen hörte endlich mit dem Fluchen auf. Es erleichterte mir den Weg, verscheuchte aber nicht meine Gedanken, die bei Mailo und bei Claire waren. Ich hoffte, dass Claire es wenigstens geschafft hatte. Kate war bei ihr und die Kinder. Das würde ihr noch mehr Kraft geben, Hilfe zu holen.


  Ich biss die Zähne zusammen. Ich wusste, dass ich sie nie wiedersehen würde, und es fiel mir nicht leicht, bei dem Gedanken daran nicht verrückt zu werden. Erst seit dem Verlust meiner Eltern und meines Bruders hatte ich mich mit dem Gedanken an den Tod beschäftigt. Er war gnadenlos zuverlässig und würde irgendwann jeden holen. Die Menschen verdrängten den Gedanken daran, natürlich gab es auch jene, die sich danach sehnten, aber die waren meist in einer verzweifelten Lage, sodass der Tod sogar noch eine Erleichterung für sie war.


  Noolen hatte mir seine Meinung über das, was danach kommt, unmissverständlich zu verstehen gegeben,… nämlich nichts!


  Doch während ich weiterging, drehten sich meine Gedanken um dieses „Nichts“.


  Ich spürte, wie es mir die Kehle zuschnürte,… das Wissen, es bald genau zu erfahren, ob er Recht hatte. Mein Geist und meine Seele waren noch nicht auf einen so baldigen Tod vorbereitet. Ich wollte noch leben,… mit Claire, vielleicht Kinder mit ihr haben. Sicher, auch ich hatte Angst vor dem Alter, aber ich dachte, dass der Gedanke an das Sterben dann leichterfallen würde. Auf jeden Fall ist es besser, nicht zu wissen, wann es passiert. Nicht so wie in meiner Situation. Es machte mich verrückt, auch nur weiter daran zu denken.


  Ich versuchte, die Gedanken daran zu verscheuchen, aber sie kamen immer wieder. Während der Kutter längst den Hafen erreicht hatte, stolperte Dr. Noolen vor mir her. Die hagere Gestalt des Arztes warf ihren Schatten auf mich, denn nach Tagen ließ sich zum ersten Mal die Sonne wieder sehen und nahm der Bucht ihren düsteren Charakter.


  „Ich muss eine Pause machen, Sie können ja weitergehen“, sagte er erschöpft.


  Noolen setzte sich auf einen der größeren Felsen, von denen es hier viele gab, die den steinigen Pfad der Klippen säumten.


  „Sie haben den Vorzug der Jugend, sind noch fit.“ Sein Atem ging schnell und unregelmäßig.


  Ich setzte mich neben ihn.


  „Ist er ertrunken in der Höhle?“, fragte er mich. „Er hat sich aufgelöst.“ – „Wollen Sie mich verarschen?“ – „Nein! Glauben Sie an Gott?“, fragte ich Noolen. „Nicht wirklich, aber wenn es ihn gibt, muss er ein sadistischer alter Mann sein.“ – „Wie kommen Sie darauf, verwechseln Sie ihn nicht mit dem Teufel?“


  Noolen seufzte.


  „Der Teufel ist wie ein Geschäftsmann. Man schließt einen Pakt und kann sich darauf verlassen, aber Gott hat andere Regeln,… man wird nur verarscht.“ Er wischte sich den Schweiß von seiner Stirn.


  „Nur der Tod ist zuverlässig. Er kommt bestimmt!“, fügte er hinzu.


  „Haben Sie Geister in der Höhle gesehen?“, fragte er mich plötzlich.


  „Nein.“ – „Dann hat er gut gearbeitet.“


  „Sie glauben an ein Leben nach dem Tod?“, fragte ich. Noolen sah mich verdutzt an.


  „Wissen Sie,… ich habe während meines Medizinstudiums Leichen seziert und auch später noch vielen den Totenschein ausgestellt. Was glauben Sie, was von einem Menschen übrigbleibt? Nur ein Haufen von stinkendem Fleisch, sonst nichts!“


  Ich sah ihn an.


  „Ich weiß, in der Höhle lag genug davon herum.“ – „Dann stimmt also, was die Leute in Bradshore seit Jahren über dieses Höllenloch reden“, sagte er.


  „Glauben Sie an ein Leben nach dem Tod? Ich nicht,… eine Leiche verwest,… sie wird entsorgt und es ist vorbei!“, fluchte Noolen. „Und die Seele?“, fragte ich ihn. „Wiegt drei Gramm!“, antwortete er. „Wie kommen Sie darauf?“ – „Meine Kollegen haben sterbende Menschen vor ihrem Tod gewogen. Als sie starben, zeigte die Waage einen Gewichtsverlust von drei Gramm an.“


  „Sie sind ein verdammter Analytiker,… können Sie sich nicht vorstellen, dass es Dinge gibt, die für die Wissenschaft nicht erklärbar sind?“, fragte ich ihn.


  „Nein,… oder wenn ja, dann erklären Sie mir, warum die Menschen in Bradshore sich innerhalb kürzester Zeit verändert haben?“, fragte er.


  „Die Männer versorgten ihre Familien, fuhren zur See oder betrieben Landwirtschaft. Ich denke, die meisten von ihnen liebten ihre Frauen und Kinder, so wie ich meinen Beruf.… Jetzt ist mir das alles egal! Owen versenkt mein Boot, die anderen schänden Kinder oder schlagen ihre Frauen. Haben Sie dafür eine Antwort?“, fragte er mich wütend.


  „Ja, aber Sie würden es sowieso nicht glauben mit Ihrem doch sehr ausgeprägten analytischen Verständnis.“


  „Fuck!“, rief Noolen und beendete das Thema. Er erhob sich von dem Felsen.


  „Sie haben mein beschissenes Leben gerettet, verlangen Sie nicht von mir, dass ich Ihnen dafür auch noch dankbar bin!“ Er drehte sich herum und ging weiter.


  Ich sah ihm nachdenklich nach und folgte ihm langsam.


  Claire sah die ersten Häuser von Devonshire auftauchen.


  Ein Geräusch ließ sie aufhorchen und lenkte sie ab. Ihr Blick fiel auf die Temperaturanzeige. Sie war schon im roten Bereich.


  „Verdammt!“, fluchte sie laut.


  „Was ist los?“ Kate sah Claire besorgt an.


  „Die paar Meter bis zur Stadt müssen wir noch schaffen. Ich glaube, der Wasserschlauch ist geplatzt.“


  Die ersten Dampfwolken drangen aus der Motorhaube und nahmen ihnen die Sicht, sodass es schwer war, weiterzufahren.


  Vor einer Ampel bog Claire an die Straßenseite und stoppte den Wagen. „Ich kenne mich da aus!“, rief Jee Jee laut.


  „Du bleibst im Wagen!“, sagte Claire und stieg aus.


  „Kann ich dir helfen?“ Kate kurbelte die Scheibe herunter und sah neugierig zu, wie Claire die Motorhaube öffnete.


  „Da drüben ist eine Apotheke, frag, ob sie uns mit Wasser aushelfen können“, rief Claire.


  Heißer Wasserdampf kam ihr entgegen. Sie sah sofort, dass der Schlauch einen Riss hatte, aus dem der Dampf herausströmte.


  „Jee Jee!… Bitte sieh mal im Kofferraum nach. In einem grünen Werkzeugkoffer liegt schwarzes Klebeband… Bitte bring es mir!“


  Jee Jee hörte es und verließ begeistert den Wagen, doch vorher gab er Rachel noch in der Gebärdensprache zu verstehen, dass er nun eine wichtige Aufgabe erledigen musste, während Kate die wenig befahrene Straße überquerte und zur Apotheke ging.


  „Was soll‘s sein?“, fragte sie ein groß gewachsener Mann im weißen Kittel und sah sie durch eine große dunkle Hornbrille prüfend an.


  „Wir haben eine Panne, brauchen Wasser für den Kühler.“


  „Tut mir leid, fahren Sie in eine Werkstatt“, antwortete er barsch.


  „Sie werden doch einen Behälter mit Wasser haben, ich bringe ihn auch sofort zurück“, sagte Kate verunsichert.


  „Verschwinden Sie!“, antwortete er kurz, ohne sie noch weiter zu beachten.


  „Wichser!“, sagte Kate wütend und drehte sich zur Tür. Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ sie wieder die Apotheke.


  Sie ging wieder zu Claire hinüber.


  Claire sah sie an.


  „Kein Wasser?“ – „Kein Wasser!“, fluchte Kate.


  „Dieser Idiot hat mir nicht geholfen… Ich glaube, er wollte mir nicht helfen!“, sagte sie nachdenklich.


  „Dann muss es so gehen“, sagte Claire enttäuscht.


  Jee Jee brachte ihr das Klebeband. Voller Stolz sah er zu, wie Claire versuchte, es um den Schlauch zu wickeln.


  Sie hatte das Gummi vorher mit einem Lappen trockengerieben, nur so haftete das Gewebeband auf dem noch heißen Gummi.


  „Das wird nicht lange halten, aber Wasser brauchen wir auf jeden Fall.“


  Sie öffnete vorsichtig den Deckel des Kühlers. Heißer Dampf zischte heraus, und Claire ging schnell beiseite, um sich nicht zu verbrühen.


  „Du kannst ja reinpinkeln“, sagte Kate lachend.


  „Ich hab ‘ne Idee!“, rief Jee Jee. Er stieg wieder in den Wagen und wühlte im hinteren Teil herum.


  Claire achtete nicht weiter auf den Jungen, stattdessen band sie noch ein paar Lagen von dem Textilband um den Gummischlauch.


  „Bis zur nächsten Werkstatt muss es reichen“, sagte sie zu Kate.


  Jee Jee kam strahlend mit einer Flasche Mineralwasser zurück.


  „Hey, seht mal… hatte ich noch im Wagen!“


  „Du bist ein Schatz!“, sagte Claire begeistert und nahm ihm die Plastikflasche ab.


  Sie wartete einen Augenblick, bis der Motor sich abgekühlt hatte, dann füllte sie vorsichtig das Wasser in den Kühler.


  „Was hat die Frau da?“, rief Jee Jee plötzlich.


  Claire schraubte den Verschluss des Kühlers zu und sah zur anderen Straßenseite. Eine Frau lag dort und schrie um Hilfe. Sie ruderte wild mit den Armen, schaffte es aber nur schwer, wieder aufzustehen.


  „Ich glaube, jemand hat die Frau geschlagen und ihr die Tasche geklaut“, sagte Jee Jee.


  Kate sah jetzt auch die junge Frau und merkte, dass niemand Anteil nahm. Die anderen Leute auf der Straße schauten nicht mal hin.


  „Wartet hier, ich helfe ihr“, sagte Kate zu Jee Jee und lief über die Straße.


  Sie erreichte die Frau, als sie gerade versuchte, sich mühsam von dem schmutzigen Beton der Straße zu erheben.


  „Sind Sie okay?“, keuchte Kate. „Ich bin Jill. Lassen Sie mich in Ruhe!“ – „Kommen Sie,… stehen Sie auf, ich helfe Ihnen!“, redete Kate beruhigend auf die etwa 30jährige Frau ein.


  Sie ergriff ihre Hand. Langsam kam sie wieder auf die Beine.


  „Dieser Mistkerl hat meine Tasche gestohlen!“, fluchte sie laut. „Sind Sie in Ordnung, fehlt Ihnen nichts, ich… meine außer Ihrer Tasche?“, fragte Kate besorgt. „Nein, danke… Vielen Dank, es geht schon…“, antwortete die junge Frau verwirrt.


  Erleichtert bemerkte Kate, dass sie sich nicht verletzt hatte.


  „Jetzt verpiss dich wieder!“


  Kate sah Jill verwundert an.


  „Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten. Hau ab!“ „Wie Sie wollen, aber gehen Sie zur Polizei, oder zu einem Arzt“, antwortete Kate.


  „Du glaubst doch nicht, dass die mir helfen? Fuck!“ Sie lehnte sich an eine Hauswand. „Du kennst diese Stadt nicht, versuch‘s doch mal selbst! Bye!“


  Jill wandte sich ab und bog hüftschwingend um die Ecke.


  Nachdenklich ging Kate zurück zum Wagen.


  Jee Jee kam ihr entgegen, während Claire gerade die Motorhaube zuklappte.


  „Was war los?“, fragte sie Kate. „Nichts, schon gut. Es geht ihr schon wieder besser. Sie wollte keine Hilfe.“ – „Aber wir! Und darum suchen wir jetzt eine Polizeistation!“, sagte Claire.


  Kate antwortete ihr nicht. Sie nahm die Hand von Jee Jee, der sie in den Wagen zog, während sich Claire wieder nach vorn setzte.


  „Für eine Weile wird das halten, aber um eine Werkstatt kommen wir nicht herum“, sagte Claire zu Kate und startete den Japaner.


  Kate schwieg noch immer.


  „Was ist los?“, fragte Claire und fuhr um die Ecke, um auf eine der Hauptstraßen von Devonshire zu kommen.


  „Die Leute in dieser Stadt sind seltsam“, antwortete Kate und starrte gedankenverloren aus dem Fenster.


  Schmutzige Fassaden zogen an ihren Augen vorbei. Es schien, als sähe Kate sie gar nicht. Claire machte sich Gedanken über das, was Kate gesagt hatte. Sie hoffte insgeheim, dass sich ihre Befürchtungen nicht bestätigen würden, doch sie spürte, dass sie von einer Antwort darauf nicht weit entfernt war. Sie bemerkte drei Polizeifahrzeuge, die vor einem grauen alten zweistöckigen Gebäude parkten.


  „Police Devonshire Station“ stand über dem Eingang des hässlichen Gebäudes.


  „Wir sind da!“


  Claire parkte den Wagen hinter einem der Police Cars. Langsam stiegen sie aus. Rachel sah ängstlich auf den Eingang des Gebäudes. Jee Jee gab ihr schnell zu verstehen, dass sie keine Angst haben sollte. Er folgte mit dem Mädchen Claire und Kate, die ihnen bereits die Doppeltür aufhielten und auf sie warteten.


  Claire ging vor und durchquerte einen großen, muffig riechenden Raum, der durch eine Barriere in der Art einer Rezeption getrennt wurde. Dahinter saßen zwei Uniformierte inmitten von Büromöbeln, die besser auf den Sperrmüll gehört hätten. Der ältere der beiden Beamten schaute ihnen gelangweilt entgegen.


  „Hey Brody… wir bekommen Besuch“, sagte er zu dem Jüngeren, der verzweifelt an einem Sandwich kaute, das wohl nicht mehr ganz frisch war.


  „Hallo kleine Lady, was kann ich für euch tun?“, fragte er Claire, während er dabei Kate und die Kinder argwöhnisch musterte.


  „Schicken Sie sofort einen Wagen nach Bradshore. Dieses Mädchen wurde misshandelt, und ein anderes vergewaltigt und ermordet!“


  „In Bradshore?“, fragte der Polizist erstaunt und sah zu seinem Kollegen.


  „Da bekommt Owen ja mal was zu tun“, sagte der Jüngere und legte interessiert sein Sandwich beiseite.


  „Der hat dabei mitgemacht!“, fuhr ihm Claire über den Mund.


  „Nun mal langsam, junge Frau!“


  Der Constable, den Claire zuerst angesprochen hatte, erhob sich von seinem knarrenden Stuhl.


  „Sie wollen doch nicht einen Polizeibeamten beschuldigen?“, fragte er mit lauerndem Unterton in der Stimme.


  „Dafür habe ich Zeugen. Fragen Sie Rachel und den Jungen.“


  „Wer sind Sie überhaupt?“, fragte er verärgert. „Brody… nimm die Personalien der Leute auf!“, bellte er seinen jüngeren Kollegen an.


  „Scheiße, warum immer ich. Die sind doch völlig durchgeknallt!“


  Er schaltete den Computer an.


  Der Ältere wandte sich wieder Claire zu.


  „Ihren Namen!“, sagte er unfreundlich.


  „Dr. Claire Fullham.“ – „Oh, eine Frau Doktor, das haben wir hier selten“, sagte er süffisant.


  „Hast du gehört, Brody,… schreib mit!“


  Er sah auf seinen jüngeren Kollegen, der sich eine dünne Nickelbrille aufsetzte und auf den Bildschirm vor ihm starrte.


  „Fuck! Mach weiter!“, antwortete Brody.


  „Wer ist die da?“ Der Constable deutete auf Kate. „Ist die auch eine Zeugin?“ – „Nein.“ – „Dann brauchen wir sie nicht. Sie kann gehen!“ – „Sie bleibt!“, sagte Claire wütend. „Was hier geschieht, bestimme ich, verstehen Sie mich, kleine Lady?“


  „Ich bin nicht Ihre kleine Lady, Idiot!“, antwortete Claire genervt.


  „Raus! Verschwinden Sie mitsamt den anderen. Ich habe die Schnauze voll. Denken Sie wirklich, ich nehme so eine abgefuckte Anzeige auf? Sie beschuldigen einen unserer Leute als Mittäter eines ungeheuren Verbrechens!“, brüllte er Claire an.


  „Er ist kein Mittäter,… er ist der Anführer!“, antwortete Claire sichtlich aufgebracht.


  „Da ist die Tür!“ Mit hochrotem Kopf deutete er auf den Ausgang.


  „Und wenn Sie nicht sofort verschwinden, verhafte ich Sie wegen Beamtenbeleidigung, verdammt noch mal!“


  „Soll ich den PC wieder ausmachen?“, fragte Brody erleichtert.


  „Halt dein Maul und friss dein Sandwich“, bekam er zur Antwort.


  „Ich habe es gewusst“, sagte Claire zu Kate. „Komm, es ist besser, wir gehen.“


  „Das willst du doch nicht wirklich?“, antwortete Kate verwirrt.


  Sie wurde wütend und ging langsam zur Rezeption, hinter der sich der ältere Constable aufgebaut hatte und sie drohend ansah. Kate sah ihm ins Gesicht, und je länger sie in das Gesicht des Mannes schaute, desto klarer wurde ihr, dass Claire Recht hatte. Sie ging wieder zurück und drehte sich noch einmal zu dem Beamten um.


  „Fick dich!“, sagte sie und spuckte auf den Boden.


  „Raus!“, brüllte der Polizist und machte Anstalten, die Barriere zu verlassen.


  „Hier finden wir keine Hilfe, die sind ja noch durchgeknallter als die Leute in Bradshore.“ Claire fasste Kate am Arm und zog sie energisch aus dem muffigen Büro.


  Sie verließen das Office, aber Jee Jee ließ es sich nicht nehmen, dem Constable noch seinen Stinkefinger zu zeigen, bevor er den Frauen folgte.


  Sie standen wieder auf der Straße. Ein paar Leute liefen an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten.


  „Siehst du die Gesichter der Leute hier?“, fragte Claire Kate. „Ja.“ – „Ich fürchte, es hat sich schon bis Devonshire ausgebreitet, und vielleicht noch viel weiter. Mailo hatte Recht“, antwortete Kate. „Was machen wir jetzt?“, fragte sie Claire.


  Claire nahm ihr Handy. Sie wählte eine Nummer.


  „Ich muss Morgan anrufen. Er muss es wissen.“


  Kate sah ihr gespannt zu.


  „Verdammt, immer noch keine Verbindung!“, fluchte Claire. „Der Sturm der letzten Tage muss die Handymasten am Bishops Point zerstört haben“, überlegte Kate laut. „Mit den Festnetztelefonleitungen wird es nicht anders sein.“ – „Dann muss ich zurück!“, sagte Claire.


  „Da drüben ist ein Hotel. Ihr bleibt bis morgen dort. Wir kommen zurück und holen euch hier ab!“ – „Oh, oh,… keine gute Idee!“, antwortete Kate.


  „Nicht für mich, aber für euch, wenigstens seid ihr in Sicherheit. Du musst auf die Kinder achten.“ – „Mit dem Wagen schaffst du es nicht zurück“, gab Kate zu bedenken. „Ich suche eine Werkstatt. Ich brauche nur einen neuen Schlauch für den Kühler. Wenn ich den habe, kann ich das selbst in Ordnung bringen.“ – „Ich habe kein Geld mehr für ein Hotel“, sagte Kate bedrückt.


  Claire sah in ihre Tasche.


  „Ich bezahle im Voraus mit meiner Kreditkarte. Das dürfte kein Problem sein. Hauptsache, ihr seid in Sicherheit“, antwortete sie Kate.


  „Wie du willst, ich kann dich ja doch nicht davon abbringen“, sagte Kate und lächelte.


  „Ich liebe Morgan. Die beiden sind in Gefahr, und nicht nur Morgan und Mailo. Ich könnte meinen Onkel verfluchen für das, was er getan hat.“


  Wenn auch mühsam, aber stetig, kamen wir dem Hafen näher. Ich sah, dass der Kutter von Jee Jees Vater wieder an der alten Stelle am Kai auf und ab schaukelte. Auch Noolen sah es.


  „Die sind wieder da. Sehen Sie!“ Er zeigte auf den Fischkutter.


  „Wir gehen zu dem Schuppen da drüben, da sehen sie uns nicht“, schlug er vor.


  „Okay, gehen Sie vor, Noolen!“, sagte ich und folgte ihm.


  Ich schaute mich weiter um. Es war niemand zu sehen, auch nicht auf dem Kutter. Noolen schaute vorsichtig um die Ecke.


  „Die sind im Coffee Shop von Megan, darauf wette ich!“, sagte er. Ich hörte nicht zu. Meine Aufmerksamkeit galt dem Motorroller, den wir am Kai neben der Yacht von Noolen abgestellt hatten.


  „Er steht noch da“, sagte ich gedankenverloren. „Wer?“, fragte Noolen. „Der Motorroller von Kate. Wir sind damit gekommen und haben ihn in der Nähe Ihrer Yacht abgestellt.“ – „Reden Sie nicht mehr von meiner Yacht!“, zischte Noolen gereizt. „Wir müssen da hin!“, sagte ich. „Es ist viel zu hell. Wenn die uns da rüberlaufen sehen, knallen sie uns ab!“, flüsterte der Arzt.


  „Wollen Sie etwa warten, bis es dunkel ist, nicht mit mir!“, antwortete ich ihm.


  „Vielleicht sind sie ja gar nicht im Café“, gab ich zu bedenken.


  „Sehen Sie doch nach“, sagte Noolen spöttisch.


  „Tue ich auch, bleiben Sie hier!“ – „Sie sind ja verrückt!“ – „Denken Sie doch, was Sie wollen!“, fuhr ich ihn an.


  Ich ließ ihn einfach stehen und rannte geduckt, so schnell ich konnte, zu dem Café hinüber. Mein Körper presste sich an das warme Holz der Fassade. Ich hielt den Atem an, sodass ich ihn kaum noch spürte. Vorsichtig warf ich einen Blick durch das Fenster. Hinter der schmutzigen Gardine sah ich zwei Männer auf Barhockern sitzen.


  Es war tatsächlich Owen Cliffort, aber den anderen hatte ich noch nie gesehen. Sie hatten die Tür aufgebrochen und tranken Whisky, den Megan zu ihren Lebzeiten außer Kaffee auch verkauft hatte.


  Ich entfernte mich von dem Fenster, ohne ein Geräusch zu machen. Langsam schob ich mich um die Ecke und sah in einiger Entfernung den Roller am Zaun stehen. Davor wehten die dichten Zweige eines großen Busches hin und her. Er hatte verhindert, dass die Männer den Motorroller nicht entdeckt hatten.


  Langsam bewegte ich mich dorthin. Ohne dass mich jemand sah, erreichte ich den Busch und versteckte mich erst einmal dahinter, um die Umgebung abzusuchen. Langsam bewegte ich mich dabei weiter auf den Roller zu und wäre dabei fast über einen abgebrochenen Ast gestolpert.


  Verärgert schob ich ihn mit dem Fuß beiseite, da löste sich ein großer Schatten hinter mir. Russel packte mich sofort. Der Hüne war zwar dumm, aber kräftig.


  „Wo willst du hin. Dein Weg ist hier zu Ende!“, keuchte er und würgte mich.


  Er schnürte mir förmlich die Luft ab, sodass mir schwarz vor den Augen wurde. Doch so sehr ich mich auch wehrte, ich spürte voller Angst und Verzweiflung, dass meine Kräfte deutlich nachließen. Plötzlich merkte ich, dass sich der Druck seiner Hände um meinen Hals löste und der Körper von Russel wegsackte. Stöhnend erhob ich mich und sah Noolen, der grinsend mit einem Ast in seiner Hand vor mir stand. Er sah auf den massigen Körper des jungen Mannes, der vor uns lag.


  „Der schläft erst mal eine Weile“, sagte er befriedigt. „Hey,… Noolen,… das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut!“, sagte ich keuchend und hielt mir den schmerzenden Hals. „War höchste Zeit. Der hätte Ihnen das Genick gebrochen. Ich kenne ihn schon lange. Ist Butchers Sohn.“


  Noolen warf den Ast auf den Boden.


  „Würde ich nicht machen, vielleicht brauchen wie den noch“, gab ich zu bedenken.


  Noolen bückte sich und zog Russel ein großes Bowiemesser aus dem Gürtel.


  „Das ist besser. Seien Sie froh, dass er es nicht benutzt hat.“ Er warf es mir zu.


  „Was soll ich damit?“, fragte ich verblüfft.


  „Falls Sie noch mal in so eine Lage kommen!“, grinste der Arzt.


  Er sah den Motorroller.


  „Wo wollen Sie damit hin?“, fragte er mich.


  Ich ging zu dem Motorroller.


  „Damit verschwinden wir von hier“, antwortete ich. „Wenn ich Sie lasse!“, sagte er plötzlich. Ich sah ihn verständnislos an. „Warum haben Sie mir dann geholfen?“, fragte ich ihn. „Weil es mir Spaß gemacht hat. Nicht weil ich Ihnen helfen wollte.“ – „Ich verstehe Sie nicht?“ – „Dann will ich es Ihnen erklären. Wissen Sie… mein letztes Gefühl, das ich noch hatte, war die Angst. Angst ist doch ein Gefühl, oder?“, fragte er mich und sah mich dabei merkwürdig an. „Ja“, antwortete ich. „Sehen Sie, Morgan,… die habe ich seit einigen Minuten nicht mehr. Es ist mir egal, was mir passiert. Wenn Sie hier weg wollen, dann müssen Sie schon was dafür tun!“


  Er hob den Ast auf und kam damit drohend auf mich zu.


  „Bleiben Sie stehen, Noolen. Was soll das!“ Ich wich vor ihm zurück. „Sie haben das Messer, wehren Sie sich. Wenn nicht,… schlage ich Ihnen den Schädel ein, vielleicht wird das Owen Cliffort ja wieder versöhnen.“ – „Sie sind ja verrückt. Er wird Sie umbringen!“


  Noolen schwang den Ast in seiner Hand.


  „Ist mir egal, ich habe keine Angst vor dem Tod… jetzt nicht mehr!“ – „Hören Sie, Noolen,… ich will mich nicht mit Ihnen prügeln“, warnte ich ihn. „Das werden Sie aber müssen, sonst bringe ich Sie um! Sie werden sterben!“ – „Nicht durch Ihre Hand!“, antwortete ich und wich zurück.


  Ich sah die pure Mordlust in seinen Augen. Seine Mundwinkel zuckten unwillkürlich, und ich wusste, dass ich Noolen nicht mehr daran hindern konnte, auf mich loszugehen.


  Er holte aus,… und ein Schritt zurück von mir verhinderte, dass er mir den Schädel einschlug. Dann stürmte er voller Wut auf mich zu. Instinktiv bückte ich mich. Noolen stolperte über meinen Rücken. Er erhob sich wieder und sah mich mit hasserfüllten Augen an.


  „Sie haben gute Reflexe, aber Skrupel“, keuchte er fast außer Atem.


  Sein körperliches Alter machte es ihm nicht gerade leichter, mich zu töten. Ich beobachtete ihn und achtete dabei auf jede Bewegung seines untrainierten Körpers.


  „Hören Sie auf mit dem Scheiß!“, redete ich auf ihn ein, obwohl ich wusste, dass ich den Kampf gegen seine Psyche längst verloren hatte.


  Den Kampf gegen seinen Körper könnte ich gewinnen, aber ich musste höllisch aufpassen, dass mir kein Fehler unterlief, und der größte Fehler war, dass ich tatsächlich Skrupel hatte. Noolen wusste es, und das nutzte er aus. Ohne jede Regung stürzte er wieder auf mich los. Diesmal hatte er Glück. Ich verfing mich in dem Busch und stürzte in die grüngelben Blätter und starken Zweige des Gewächses.


  Es gelang Noolen, mir den Ast quer über meinen Hals zu drücken und mir den Atem zu nehmen. Seine Augen flackerten wild, und ich bemerkte seinen besessenen triumphierenden Blick, mit dem er mich anstarrte, während er noch stärker zudrückte.


  Langsam wurde mir schwarz vor den Augen.


  Mit einer Hand versuchte ich, ihn abzuwehren und den Druck des Astes auf meinem Hals zu verringern. Mit der anderen Hand zog ich das Bowiemesser aus dem Gürtel.


  Es war mir klar, dass ich mich entscheiden musste. Die Zeit war noch nicht gekommen, wenn ich schon sterben musste, dann nicht durch seine Hand. Mit aller Kraft holte ich aus und stieß Noolen die breite Klinge in die linke Seite seines Körpers. Er sah mich ungläubig an, während ich spürte, wie leicht die Klinge in einen Körper eindringen konnte.


  Ein dünner Faden roten Blutes rann aus seinem Mundwinkel und tropfte mir ins Gesicht. Noolen röchelte. Sein Körper fing an, zu zucken, und der Druck auf meine Kehle ließ schlagartig nach, während sein Körper schwer auf mich fiel.


  Ich stieß ihn sofort weg und befreite mich aus dem Blätterwerk. Noolen lag seltsam verkrümmt in dem Busch. Sein Körper bewegte sich immer noch, während er langsam starb. Ich konnte nicht mehr hinsehen. Mir war zum Kotzen. Am liebsten hätte ich mich jetzt an den Nordpol gewünscht, um ganz schnell zu erfrieren.


  Der Tod hatte viele Gesichter, doch dieses war ein Gesicht, für das ich verantwortlich war. Noch nie hatte ich einen Menschen getötet, ja… noch nicht einmal geschlagen.


  „Es wäre besser gewesen, Sie wären ertrunken,… verdammte Scheiße!“, murmelte ich.


  Mir wurde übel, aber ich hatte keine Zeit, mich zu übergeben. Meine Gedanken rasten im Kreis, aber ich kam immer wieder zu demselben Ergebnis,… ich musste hier verschwinden!


  Mein Blick fiel wieder auf den Roller von Kate. Es war die einzige Möglichkeit, nach Ashton Manor zu gelangen. Vorsichtig schob ich ihn hinter der Bar vorbei und hoffte, dass mich so niemand hören oder sehen konnte, ich schaffte es und es blieb ruhig.


  Von Weitem sah ich John, der besorgt den Bug seines Bootes betrachtete. Ich verbarg mich hinter den Bäumen, sodass er mich nicht sehen konnte, und es gelang mir, unbemerkt auf die Straße zu kommen. Erst jetzt startete ich den Motorroller und verließ unbemerkt den Hafen von Bradshore. Sie konnten mich nicht mehr hören, und ich hoffte, dass ich so schnell wie möglich mein Ziel erreichen würde.


  Vielleicht konnte ich Sam noch helfen.


  Ohne Zwischenfälle erreichte ich Ashton Manor,… oder das, was davon noch übrig war. Eine grauschwarz verkohlte Ruine, von der nur noch der Kamin wie ein Finger mahnend in den Himmel ragte.


  Ich stellte den Roller an einem der Bäume ab und ging zur Rückseite der Ruine. Es roch immer noch verbrannt. Es war niemand zu sehen, außer dem großen Walnussbaum mit seinen starken Ästen. Der Strick war immer noch daran befestigt,… nur diesmal hing etwas daran.


  Mir stockte der Atem, als ich sah, dass ich Sam nicht mehr helfen konnte. Sein misshandelter Körper hing schlaff an dem Strick und bewegte sich leicht im Wind.


  Ich sah, dass sie dem alten Mann das rechte Ohr abgeschnitten hatten. Sein Blut war längst verkrustet und ließ das Ganze noch grausamer erscheinen. Owen Cliffort und seine Männer würden vor keiner neuen Gräueltat haltmachen. Mailo hatte Recht behalten, und ich wusste, dass es noch schlimmer werden würde, wenn ich es nicht beendete.


  Ich hoffte, dass sich die morphischen Felder nicht noch schneller und noch weiter ausgebreitet hatten.


  Ich spürte das Artefakt in meiner Hand. Ein zylindrisch geformter Gegenstand, dessen eine Seite messerscharf war. Nur damit würde ich den Strick von dem Ast abschneiden können und damit das Tor zu Mailos Welt schließen.


  Claire befand sich auf dem Rückweg nach Bradshore. Sie hatte Kate und die beiden Kinder in einem Mittelklassehotel in Devonshire untergebracht.


  Die Zimmer waren nicht die besten, aber für eine Nacht würde es reichen. Die Inhaber des Hotels waren nicht mehr die Menschen, die sie einst gewesen waren. Claire erkannte sofort die Veränderungen. Es zeigten sich dieselben Symptome wie bei allen anderen. Teilnahmslosigkeit, Gleichgültigkeit und auch ein Hang zur Unfreundlichkeit oder gar Aggression.


  Die Menschen in Devonshire hatten sich auch schon verändert.


  Claire hoffte, dass der Kühler es bis zur nächsten Raststätte schaffen würde. Sie erinnerte sich an „Shifty‘s Repair“. Eine heruntergekommene Werkstatt neben der Raststätte, der sie sich nach etwa fünfundsechzig Kilometern näherte.


  Die Leuchtreklame tauchte endlich zu ihrer Erleichterung vor ihren Augen auf, und Claire stoppte den Wagen vor einer halb geöffneten verrosteten großen Flügeltür. Sie stieg aus und bewegte sich in das Halbdunkel der Werkstatt.


  „Hallo, ist da jemand?“, rief sie zögernd.


  Es roch nach Schweiß und Benzin, gemischt mit dem Duft von Dope. Ein Geräusch ließ sie erschreckt herumfahren. Ein kleiner Mann im verschmierten blauen Overall tippte Claire auf die Schulter.


  „So eine schöne Lady kommt hier selten vorbei“, nuschelte der Mechaniker. Sie schätzte ihn auf etwa 45 Jahre, und das Funkeln in seinen Augen gefiel ihr gar nicht.


  „Oh, Entschuldigung, ich habe Sie nicht gesehen“, sagte Claire. „Schon gut, ich war drüben. Hab mir ‘nen Hamburger gegönnt. Muss auch mal was essen!“ – „Natürlich, verstehe, hören Sie, ich möchte nur, dass Sie mir einen Wasserschlauch erneuern und den Kühler auffüllen. Ist das wohl möglich?“


  „Kommt drauf an?“ – „Was meinen Sie damit? Ich habe Geld. Haben Sie einen Ersatzschlauch?“ – „Und was für einen!“, antwortete er grinsend und kam langsam näher. „Hören Sie,…ich habe keine Zeit für Ihre Späße. Können Sie mir helfen oder nicht?“ – „Ihnen schon, Ihrem Wagen weniger!“, antwortet er und musterte Claire von oben bis unten. Er kam noch näher, sodass Claire einen Schritt zurücktrat.


  „Haben Sie Angst vor mir?“, fragte der Mechaniker.


  „Ich fürchte, Sie haben zu viel Stoff geraucht. Seien Sie vernünftig.“


  „Was ist das… vernünftig?“, fragte er süffisant.


  „Okay, dann versuche ich es eben woanders!“, sagte Claire wütend und machte eine Bewegung, die sie schon von Jee Jee her kannte. Da griff er mit seinen schmierigen Händen nach ihrem Arm und hinderte Claire mit festem Griff am Gehen.


  „Was soll das!“, fuhr sie ihn an. „Sind Sie verrückt geworden!“


  „Erst du, dann dein Wagen!“, zischte er schwer atmend.


  Schnell schob er Claire in das Innere der Werkstatt und presste ihren Körper gegen die verdreckte Wand. Obwohl er sehr dünn und schmächtig schien, besaß er viel Kraft. Claire spürte es und wusste, dass sie ihm unterlegen war. Mit voller Wucht rammte sie dem Mann ihr Knie an die Stelle, wo es am meisten für einen Mann wehtat. Verblüfft sah er sie an und schnappte nach Luft. Er krümmte sich und fiel auf den ölverschmierten Boden.


  „Du verdammte Hure…“, röchelte er und versuchte, wieder auf die dünnen Beine zu kommen.


  Claire sah sich um. Voller Panik griff sie nach einem großen Schraubenschlüssel, der in einem wackeligen Regal lag. Ohne weiter nachzudenken schlug sie zu und traf ihn im Nacken. Mit einem Röcheln sackte er weg und fiel wieder zu Boden. Claire achtete nicht mehr auf den Mann, sondern sah sich schnell um.


  In dem Regal sah sie Keilriemen und Schläuche herumliegen. Verzweifelt suchte sie einen passenden Wasserschlauch. Sie sah nicht, dass er sich langsam aufrappelte. Spürte nicht seinen gefährlichen Blick in ihrem Rücken.


  Dafür fand sie das richtige Ersatzteil. Erleichtert nahm sie den Schlauch an sich. Sie drehte sich herum und sah erschrocken in seine hässliche, vor Wut verzerrte Fratze.


  „Du hast ‘nen guten Schlag drauf. Wenn du auch so gut vögeln kannst, verzeihe ich dir deine Unfreundlichkeit“, sagte er keuchend.


  „Fick dich selbst!“ Claire trat sofort zu. Doch dieses Mal war er darauf gefasst. Er wich aus und griff nach ihr.


  Claire lief zu der halb offenen Garagentür, aber er hielt sie mit eisernem Griff fest und versuchte, sie zurück in die Werkstatt zu zerren.


  „Lass mich los, du Schwein!“, fluchte Claire.


  „Für den Schlauch musst du bezahlen!“, brüllte er sie an und zerrte sie weiter.


  „Nicht so!“, hörten sie plötzlich eine Stimme.


  Verblüfft drehte sich der Mechaniker herum und ließ Claire für einen Moment los. Claire sah eine alte, gebeugte Frau in der Werkstatttür stehen.


  „Mama, was willst du hier?“, hörte sie seine ängstliche Stimme.


  „Du solltest dich schämen, mein Sohn. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass es andere Möglichkeiten gibt, jemand kennenzulernen!“


  „Er wollte mich nicht kennenlernen. Ihr Sohn wollte mich nur mal vergewaltigen“, sagte Claire und ging langsam auf die Frau zu.


  Musternd sah sie Claire an.


  „Er war früher nicht so“, sagte die Frau. „Ich weiß, die anderen Männer hier auch nicht!“, antwortete Claire. „Aber wissen Sie,… es ist mir langsam scheißegal!“


  Sie nahm einen Schein aus dem Portemonnaie und warf ihn vor dem Mann auf den Boden.


  „Das ist für den Schlauch. Deinen brauche ich nicht, du Wichser! Passen Sie besser auf Ihren Sohn auf, gute Frau, könnte sonst böse enden.“


  Claire drängte sich an der Frau vorbei, die sich entschuldigte, und ging zum Wagen. Sie fuhr zur Raststätte hinüber und kaufte einen Kanister mit Mineralwasser für den Kühler. Claire ging wieder zum Wagen, tauschte den geflickten defekten Wasserschlauch aus, ergänzte das Wasser des Kühlers und fühlte sich danach merklich wohler. Sie sah noch einmal zu „Shifty‘s Repair“ hinüber. Das Licht brannte nicht mehr. Alles war dunkel.


  Sie stieg wieder in den Wagen, ließ ihn an und stellte erleichtert fest, dass die Temperaturanzeige wieder im normalen Bereich war.


  Claire konnte ihre Fahrt beruhigt fortsetzen.


  Es lagen noch einmal so viele Kilometer vor ihr, bis sie Bradshore wieder erreichen würde, doch die Fahrt verlief dieses Mal ohne weitere Zwischenfälle.


  Claire erreichte nach einer Stunde Fahrt die Abzweigung nach Ashton Manor und bog dahin ab.


  Es war noch hell, und so konnte Claire die gewundene Straße deutlich vor sich sehen, aber auch den Jeep, der ihr in einiger Entfernung entgegenkam.


  „So ein Mist!“, fluchte sie und riss das Steuer herum. Claire schaffte es, den Wagen auf der engen Straße zu wenden, und gab sofort wieder Gas.


  Sie beschleunigte den Wagen in einer Staubwolke und sah in den Rückspiegel. Der Jeep blieb in derselben Entfernung und näherte sich nicht. Offenbar hatten sie den Wagen nicht erkannt.


  Claire überlegte. So kam sie nicht nach Ashton Manor. Es gab nur einen Weg… über die nächste Abzweigung den Feldweg hinauf zum Friedhof. Der Reverend war zwar ein seltsamer Mann, aber dort würden sie Claire nicht angreifen,… hoffte sie jedenfalls!


  Der Jeep kam näher, aber die Abzweigung auch! Claire bog ab. Verzweifelt sah sie, dass der Jeep ihr nun folgte. Sie gab noch mehr Gas, sodass kleine Steine nur so hochflogen und die Staubwolke noch größer wurde. Es ging bergauf.


  Claire sah die Mauern des Friedhofes durch die schmutzige Frontscheibe auftauchen. Sie erkannte, dass das Tor offenstand, und raste mit dem Wagen einfach hindurch. Claire konnte nur bis zu dem Hauptweg fahren, dann musste sie den Wagen verlassen, weil die Wege zu schmal waren. Außer Atem lief sie zu der Kapelle. Sie zerrte mit aller Kraft an der Tür. Zu ihrer Erleichterung ließ sie sich öffnen.


  Claire warf sie hinter sich zu und rastete den schweren Riegel ein.


  Hier drin war sie erst mal sicher.


  Verzweifelt sah sie sich um. Der Reverend war nicht hier. Claire sah die Tür hinter dem Altar, die zu dem Wohntrakt des Geistlichen führte. Sie lief dorthin und versuchte vergeblich, sie zu öffnen.


  Auf ihr Klopfen an der Tür öffnete ihr niemand. Fuller befand sich nicht in seiner Wohnung, aber auf dem Friedhofsgelände hatte sie ihn auch nicht gesehen.


  Claire ging zurück zur Eingangstür der Kapelle und hörte die Stimmen der Männer. Sie waren ihr bis hierher gefolgt, doch sie kamen nicht in das Gebäude.


  „Ruf Owen mit dem Walkie-Talkie. Die müssen da drin sein!“, hörte Claire eine tiefe Männerstimme.


  Sie trat erschrocken einen Schritt zurück. Dann hörte sie die Stimme von Owen durch das Walkie-Talkie.


  „Bleibt, wo ihr seid. Ich komme zum Friedhof. Passt auf, dass sie nicht entkommen, aber unternehmt noch nichts, bis ich da bin, ist das klar!“ – „Okay, aber beeil dich!“, hörte sie die Antwort des Mannes mit der tiefen Stimme.


  Sie atmete auf. Claire wusste, dass sie Zeit gewonnen hatte, aber die musste sie nutzen. Früher oder später würden die Männer hier eindringen. Es musste einen Weg geben, ihnen zu entkommen. Ihr Blick fiel auf einen hohen massiven Kerzenständer, von denen es je einen neben dem kleinen Altar gab. Sie entfernte die dicke Kerze von einem der vergoldeten Messingständer und nahm ihn in die Hand. Sie ging damit zu der Tür, die zum Wohntrakt des Reverends führte. Claire holte aus und rammte den schweren Ständer mit seiner Spitze gegen die Holztüre.


  Wenn es auch Lärm machte, so schaffte sie es doch, mit mehreren Stößen gegen die Tür ein Loch zu öffnen, durch das sie endlich hindurchkriechen konnte. Sie hoffte, dass die Männer den Krach nicht gehört hatten, aber ihre Zweifel waren größer.


  Claire stand in der Diele des Anbaus.


  „Reverend Fuller…!“, rief Claire, obwohl ihr klar war, dass er längst dagewesen wäre, wenn er sich im Haus befunden hätte.


  Langsam ging sie in die anderen Zimmer. Sie war allein, und außer dem Knacken des Kaminfeuers hörte sie nichts.


  Vorsichtig ging sie zum Fenster des Wohnzimmers. Durch die Gardine sah sie einen Schatten. Einer der Männer stand vor dem Haus und sah sich um. Noch wussten sie nicht, dass sich Claire hier befand, sie wähnten sie immer noch in der Kapelle, und das war ihr Vorteil. Der Schatten des Mannes entfernte sich aus ihrem Sichtbereich.


  Claire trug immer noch den massiven Kerzenständer in der Hand und schlich vorsichtig zur Eingangstür des Wohntraktes. Leise öffnete sie die Tür und sah hinaus. Es war niemand zu sehen. Claire wusste, dass dieses Gebäude am äußeren Ende des Friedhofes lag. Gleich dahinter befand sich eine halbhohe Mauer aus festen Natursteinen. Claire hatte es bei ihrem ersten Besuch bemerkt und sie wusste, dass es nicht schwer war, darüber zu klettern, um auf freies Feld zu gelangen. Es waren nur ein paar Meter um die Ecke des Hauses, um zur Mauer zu kommen. Langsam schlich sich Claire an der Hauswand entlang. Sie schaute vorsichtig um die Ecke und erschrak. Zwei Meter von ihr entfernt stand der Mann, der seine Frau im Friseurladen vergewaltigt hatte. Er wandte Claire den Rücken zu und bemerkte sie nicht.


  Sie wusste, wenn er nicht ging, würde sie nicht unbemerkt zur Mauer gelangen. Geduckt wartete Claire hinter der Hausecke und beobachtete den Mann. Er zündete sich eine Zigarette an, dann ging er ein paar Schritte weiter.


  „Hier ist niemand, was soll der Scheiß,…ich komme zurück!“, rief er unzufrieden in die Richtung der Kapelle. „Bleib da, bis Owen hier ist!“, hörte sie die Stimme eines anderen antworten.


  „Die sind in der Kapelle, nicht hier,… du Idiot!“, antwortete der Mann mit dem Kahlkopf.


  „Owen kommt mit dem Wagen gerade herauf. Ist gleich da!“


  „Fick dich, ist mir doch egal!“, rief er ungeduldig zurück.


  Er drehte sich zur Mauer und sah zum Meer hinüber, dabei blies er den Rauch seiner Zigarette in den Wind.


  Claire wusste, dass sie nicht warten konnte, bis der Constable da war. Cliffort würde alles in Bewegung setzen, um sie zu finden, sie musste hier weg, und zwar sofort!


  Vorsichtig und ohne ein verdächtiges Geräusch zu machen, schlich sich Claire um die Hausecke. Sie wusste, dass sie jetzt keinen Skrupel haben durfte. Er hatte sie nicht bemerkt und wandte ihr den bulligen Rücken zu. Claire holte aus und schlug ihm den schweren Kerzenständer in den Nacken. Stöhnend brach er vor ihren Augen zusammen und fiel in den feuchten Sand vor der Mauer.


  Claire warf den Kerzenständer angewidert auf den Boden. Sie stieg über den bewusstlosen Mann hinweg und zog sich an der Mauer hoch. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Mauer zu überwinden. Sie ließ sich einfach auf der anderen Seite in den Dreck fallen.


  Gebückt entfernte Claire sich langsam von der Mauer und rannte dann, so schnell sie konnte, von dem Friedhof weg.


  Sie keuchte vor Anstrengung bei jedem Meter, den sie im Laufschritt zurücklegte. Ab und an fiel sie über einen der widerlichen festen Büsche, rappelte sich aber fluchend wieder auf, um ihren Weg fortzusetzen.


  ZEIT, ZU STERBEN


  Ich stand noch immer vor dem Baum. Es kam mir alles unwirklich vor. Ich wusste, dass es Zeit war, den Strick abzuschneiden, an dem der geschundene Körper des Totengräbers hing. Ich dachte an die Worte von Mailo. Ich hatte keine Lust, zu sterben! Trotzdem versuchte ich, über einen tiefhängenden Ast an dem alten verdorrten Baum heraufzuklettern. Es gelang mir tatsächlich, einen Ast zu erreichen, der über den Ast hinausragte, an dem der Strick hing. Ich brauchte mich nur noch daran herunterzulassen und konnte mit dem Artefakt den Strick abschneiden.


  Die Seite des Zylinders des Artefaktes war messerscharf, und es gelang mir mühelos, ihn zu zerschneiden.


  Der Körper von Sam schlug auf den feuchten Boden. Er riss den Strick mit herunter, der sich über den toten Körper legte.


  Es ging alles sehr leicht, ich lebte noch, aber ein merkwürdiges Gefühl setzte sich in meinem Kopf fest… Ich war wie betäubt.


  Weiter geschah nichts… Ich lebte noch immer!


  Langsam kletterte ich wieder den Baum hinunter. Als ich den Boden erreichte, wandte ich meinen Blick von dem toten Körper des alten Mannes ab.


  Mit dem Gefühl des Erschauerns mischte sich auch das Gefühl der Erleichterung darüber, dass ich noch lebte. Ich hatte nur den einen Wunsch… möglichst schnell diesen Ort zu verlassen.


  Doch mit jedem Schritt, mit dem ich mich entfernte, wurde das Gefühl wieder stärker. Es machte mir Angst.


  Ich versuchte, es zu ignorieren, aber es gelang mir nicht, und mit jedem Schritt wurde es noch stärker. Es war, als würden meine Gedanken an einer Mauer enden. Einer Mauer, die mich von Liebe und Mitgefühl trennte, von Anteilnahme und Mitleid, Fürsorge und Freude. Nichts davon war plötzlich mehr da. Kein Gedanke an Claire. Keine Erinnerung an Mailo oder Mitleid für Sam. Es war alles weg.


  Nur ein stumpfes Verlangen, ein Verlangen, das mir nicht einmal Angst machte,… das Verlangen, zurückzugehen… den Strick zu nehmen und mich daran aufzuhängen!


  Ich blieb stehen. Langsam drehte ich mich herum und sah zurück.


  Sam lag noch immer so da. Es hatte sich nichts verändert, bis auf ein paar Blätter, die vom Baum gefallen waren und nun auf der Leiche lagen.


  Langsam ging ich zurück, und mit jedem Schritt spürte ich diesen unsäglichen Druck in meinem Kopf nicht mehr. Es machte mir nichts aus, die Schlinge vom Hals des alten Mannes zu lösen. Er war mir egal, wie auch das, was ich vorhatte.


  Ich sah mich um. Ein paar Meter entfernt lag der umgestürzte Gartenstuhl. Ich ging darauf zu und hob ihn auf. Mein Blick fiel auf einen sehr tiefhängenden Ast. Ich stellte den Stuhl direkt darunter. Mit dem Strick in der Hand stieg ich auf den Stuhl und warf ihn über den Ast, knotete ihn fest und legte die Schlinge um meinen Hals. Ich spürte den wackeligen Stuhl unter mir und den Druck der Schlinge um meinem Hals.


  In wenigen Stunden würde die Sonne untergehen, aber ich würde es nicht mehr erleben. Es war mir egal, ich hatte nur noch den Wunsch, es endlich zu tun, und niemand konnte mich davon abhalten. Eine kleine Bewegung trennte mich von dem Tod, der mir keine Angst mehr machte. Danach würde alles vorbei sein. Ich verschwand im Nichts, und nichts würde mehr sein. Mein Atem ging ruhig und gleichmäßig, so wie die Ruhe in mir selbst.


  Der Wind berührte mein Gesicht und blies mir die Haare aus der Stirn. Ich sah auf die grünen Hügel vor mir, hinter denen sich das Meer erstreckte. Ein friedliches Bild, wie gemalt im letzten Augenblick meines Lebens.


  Eine Bewegung meines Fußes ließ den Stuhl unter mir wegkippen.


  Ich spürte einen leichten Ruck um meinem Hals, spürte, dass meine Beine frei schwangen. Ich bekam keine Luft mehr und die Plastikfasern des Strickes schnitten unbarmherzig in meinen Hals. Ich riss meine Augen weit auf und mein Mund rang nach Leben. Leben, das langsam aus mir herausströmte und meine Bewegungen schlaffer werden ließ.


  Während dieser Phase meines Sterbens verblassten alle Bilder und Erinnerungen an alles, was ich liebte und kannte. Die biochemischen Prozesse in meinem Gehirn mangels Sauerstoff verursachten Explosionen in meinen Wahrnehmungen, die unbeschreiblich waren.


  Ich hatte mich nie damit auseinandergesetzt, mir jemals das Leben zu nehmen, geschweige denn auf diese Art. Doch seit dem Moment, an dem ich den Strick berührt hatte, war es mir nicht nur egal, nein, es zwang mich sogar dazu, diesen Schritt zu gehen.


  Erst jetzt merkte ich, dass es wohl einer der qualvollsten Tode war… zu ersticken. Es dauerte zu lange. Die rauen Fasern bohrten sich mehr und mehr in meinen Hals und versuchten, mich vom Leben zu trennen. Ich hatte den Eindruck, meine Augen platzten aus ihren Höhlen und meine Adern würden explodieren. Die Beine waren noch immer in Bewegung. Ich merkte nicht, dass sie nur noch ein paarmal zuckten. Sah, wie die Zweige über mir und das Stück Himmel mehr und mehr verblassten.


  Dann kamen die Bilder. Bruchstückartige Fragmente aus meiner Kindheit. Ich sah mich als kleinen Jungen auf einem Kinderfahrrad. Das Bild meiner Großmutter tauchte auf, und ab und an das meiner Eltern. Mein Lehrer, den ich gehasst hatte, und auch ein paar Schüler. Ein kleiner Hund. Rasend schnell liefen diese Bilder wie ein Film, den ich nicht stoppen konnte. Ich sah mich als Teenager und mein erstes Auto fahren. Den ersten Kuss mit einem Mädchen mit einer Zahnspange im Mund, die aber phantastisch küssen konnte. Meine Kollegen in der Firma und schließlich auch die Frau, die ich liebte.


  Dazwischen mischten sich immer wieder Bilder meiner Eltern und meines Bruders. Sie lächelten mich an, und plötzlich zerplatzte alles wie nach einer Explosion, die in völliger Dunkelheit endete.


  Es war vorbei.


  Während Claire sich bemühte, möglichst viel Abstand von dem Haus des Reverends zu bekommen, traf Owen am Friedhof ein.


  Er walzte mit seinem Landrover die gepflegten Grabsteine nieder und stoppte das schwere Gefährt direkt vor der massiven Tür der Kapelle.


  „Wo sind sie!“, brüllte er die Männer an, die vor der verschlossenen Eingangstür warteten.


  „Sie haben die Tür verbarrikadiert“, antwortete Jackson.


  „Habt ihr das Haus umstellt?“


  „Cooper steht am Hinterausgang.“ Owen sah zu den anderen, dann ging er um die Ecke der Kapelle.


  „Cooper! Cooper, komm her!“, rief er wütend. „Verdammt, wo ist dieser Idiot?“


  Mit hochrotem Kopf brüllte er Jackson an. „Hol den Scheißkerl, los, beeil dich!“


  Während Jackson zum hinteren Teil des Gebäudes lief, stieg Owen wieder in den Rover.


  „Macht Platz da, ich fahre diese dämliche Tür in tausend Teile!“, rief er und knallte die Tür zu.


  Er setzte den Wagen ein Stück zurück, dann gab er Gas. Mit voller Wucht knallte der Wagen gegen die Tür der Kapelle. Sie zersplitterte unter dem Anprall, aber auch der Kühler des Rovers gab seinen Geist auf und zerplatzte in einer weißen dampfenden Wasserblase.


  „Verdammt… Scheiße!“


  Owen schnallte sich ab. Er verließ ohne eine Schramme den völlig demolierten Wagen und zwängte sich durch den Spalt im Eingang der Kapelle. Die anderen Männer folgten ihm vorsichtig.


  „Los, kommt schon, sucht alles ab, irgendwo müssen die ja sein!“, rief er ihnen zu.


  Da hörte er Jacksons Stimme.


  „Die wirst du hier nicht mehr finden. Bruce liegt da draußen mit eingeschlagenem Schädel.“ Owen sah ihn mit wütendem Blick an. „Wo sind sie!“, brüllte er den Mann an.


  „Es ist nur die Frau. Sie läuft auf die Klippen zu. Sie ist allein. Die beiden Männer sind nicht hier!“, antwortete Jackson ruhig.


  „Der Wagen ist hinüber. Wir müssen ihr zu Fuß folgen, los, macht schon!“, brüllte Owen.


  Sie verließen die Kapelle und rannten zum Hintereingang. Owen stoppte kurz bei der Leiche von Bruce. Er sah auf den blutverschmierten Kerzenständer, der daneben lag.


  „Eines muss man ihr lassen, sie hat einen harten Schlag“, sagte er leise und sah über die halbhohe Mauer in Richtung der Klippen.


  Owen überwand die Mauer und folgte mit seinen Männern der Spur von Claire.


  Owen Cliffort bemerkte, dass sich Chester plötzlich hinter einem Stein duckte und mit seinem Präzisionsgewehr auf etwas zielte. Er hatte die Waffe aus Irland mitgebracht, hegte und pflegte sie wie ein Kind und sah jetzt durch das Zielfernrohr.


  „He, was soll das?“, rief Owen zu ihm hinüber. „Ich brauche nur abzudrücken, dann ist sie hin“, antwortete Chester triumphierend. „Dann bist du ein toter Mann. Ich will sie lebend, du Idiot!“, brüllte Owen wütend. „Meinst du, dass sie dir die Eier schaukelt?“, lachte Chester und legte die Waffe beiseite. „Ich werde sie höchstpersönlich schnappen, und was ich dann mit ihr mache, geht dich nichts an!“, fuhr er Chester an.


  Er sah über den Hang, der zu den Klippen führte.


  „Außerdem,… wir haben Zeit. Sie kann uns nicht entkommen. Sie läuft auf die Klippen zu. Gib mir ‘ne Zigarette!“


  Die anderen Männer hatten das Gespräch gehört, und Jackson kam auf den rauchenden Owen zu.


  „Was soll das, Owen? Warum gehen wir nicht weiter?“


  Owen zog genüsslich an der Zigarette und sagte: „Seht ihr Idioten nicht, wo sie hinläuft?“ – „Ja, zu den Klippen.“ – „Na also, was wollt ihr, gibt‘s da ‘nen Fahrstuhl nach unten? Sie kann nicht weiter. Wir brauchen ihr nur entgegenzugehen.“


  Jackson zog seine zerfurchte Stirn hoch.


  „Und die beiden Männer? Vielleicht sind die auch in der Nähe?“ – „Hast du sie gesehen?“ – „Nein.“ – „Na also, die anderen auch nicht. Sie sind nicht hier!“, antwortete Owen wütend.


  „Chester soll sie einfach abknallen, dann brauchen wir uns nicht mehr die Mühe zu machen, sie zu verfolgen“, schlug Jackson vor.


  „Was wir machen, bestimme ich, oder bist du anderer Meinung?“, sagte Owen Cliffort drohend.


  „Mach doch, was du willst!“, fluchte Jackson und setzte sich auf einen großen Stein.


  Owen warf die Kippe weg. „Los, gehen wir, aber es braucht niemand zu laufen. Wir haben Zeit.“


  Der kleine Trupp setzte sich langsam wieder in Bewegung. Cliffort ging voran. Es sah die Silhouette von Claire in der langsam untergehenden Sonne. Sie rannte in Panik auf die Klippen zu.


  „In einer halben Stunde haben wir sie erreicht“, sagte Owen zu Chester, der ihm folgte.


  „Was hast du mit ihr vor?“, fragte Chester keuchend. „Diese Frau hat Temperament. Sie hat Bruce erschlagen. Ich liebe Frauen mit Temperament“, antwortete Owen, ohne sich umzudrehen.


  „Du willst sie ficken!“, grinste Chester.


  „Und wenn es so wäre? Es bleibt noch genug für euch, wenn ich mit ihr fertig bin.“


  Er ging weiter.


  „Die kann bald nicht mehr!“, hörte er Jacksons Stimme zu den anderen sagen. „Ich habe schon lange keine Frau mehr gehabt.“


  „Halt dein Maul!“, sagte Owen. „Erst mal müssen wir sie haben.“


  Claire hatte sich öfter umgesehen, doch erst als sie bemerkte, dass die Männer sie gesehen hatten und ihr folgten, rannte sie wieder.


  Ihr Atem ging keuchend, und jeder Schritt in dem schweren Boden wurde zur Qual. Sie lief dem Meer entgegen. Das war ihre erste impulsive Reaktion ihres Handelns und Denkens.


  Claire wusste, dass sie direkt auf die Klippen zulief, doch sie hoffte, dass es vielleicht einen Pfad gab, der hinunterführte. Keuchend blieb sie stehen und sah sich immer wieder um. Der Abstand zu den Männern hatte sich vergrößert. Sie sah, dass sie offenbar stehen geblieben waren. Sie nutzte es, ohne darüber nachzudenken, und lief umso schneller.


  Schweiß lief über ihre Stirn, und am liebsten hätte sie sich die Jacke vom Leib gerissen.


  Sie dachte an Steve und Mailo. Vielleicht waren sie ja ganz in der Nähe… aber so richtig glaubte sie nicht daran. Das Wichtigste war, dass die beiden in Sicherheit waren und nicht in so einer Lage wie sie jetzt war.


  Claire hielt an. Sie konnte nicht mehr. Langsam ging sie weiter über den feuchten, schweren Boden aus nassem Gras und dornigen Büschen.


  Kate und die Kinder waren in Sicherheit. Sie würde sie im Hotel wieder abholen, sobald sie John und Mailo gefunden hatte. Die Gedanken an die anderen überwogen für einen Moment ihre eigene Angst, und doch fing Claire wieder an, zu laufen.


  Sie wollte die Klippen so schnell wie möglich erreichen, um Zeit für die Suche nach einem Pfad zu haben, der vielleicht nach unten führte.


  Diese Gedanken lösten ihre Sorgen um Morgan und Mailo und die anderen ab. Claire wusste, dass sie jetzt an sich denken musste.


  Sie lief und lief, so schnell sie nur konnte, immer weiter in Richtung der Steilküste. Die Gruppe um Owen Cliffort wurde ungeduldig. Die Männer murrten. Owen bemerkte es.


  „Ihr wollt es schnell. Ich weiß, aber umso mehr seid ihr bei Kräften, wenn wir sie haben.“


  „Warum müssen wir alle mitlaufen. Nimm dir Jackson und Chester und geht allein. Wir warten hier!“, sagte einer der anderen.


  „Aber ficken wollt ihr sie auch, oder?“ – „Ja, natürlich!“, hörte er sie antworten. „Dann könnt ihr das Wild auch jagen, das ihr nachher vernaschen wollt!“


  Owen ging weiter. Er wusste, dass keiner von den Männern zurückbleiben würde. Sie hatten zu viel Respekt vor ihm. Sie waren im Moment einfach nur zu faul, der Frau zu folgen.


  Chester sah wieder durch das Fernrohr seines Gewehres. „Die kann bald nicht mehr. Ich kann sie deutlich sehen.“


  „Gib mal her!“ Owen nahm es ihm aus der Hand und sah hindurch.


  „Du hast Recht, sie ist stehengeblieben.“ Er gab es Chester zurück.


  Sie hatten ein großes Stück vom Friedhof bis zu ihrer jetzigen Position zurückgelegt und sich immer weiter davon entfernt.


  Einer der Männer blickte zurück.


  „Seht euch das an!“, rief er plötzlich den anderen zu.


  Owen drehte sich herum und sah ein paar Yaks hinter ihrem Rücken in der Nähe des Friedhofes auftauchen.


  „Flint, was ist daran so wichtig?“, sagte er gereizt.


  Jetzt sahen die anderen auch einen Teil der Herde, die vom Westen her um die Friedhofsmauer kamen. Doch auch von der anderen Seite kamen plötzlich Tiere.


  „Wo kommen die her?“, fragte Chester Owen. „Ist doch wohl völlig scheißegal, oder?“, fauchte Owen ihn an.


  „Ist nur seltsam. Keiner hat die Tiere je gesehen. Man hat immer nur davon geredet, dass es noch ein paar von der alten Herde gibt, die damals über die Klippen gingen, aber dass es so viele sind…“


  „Verdammt! Was interessiert das jetzt. Wir haben andere Dinge zu tun als den stinkenden Ochsen Aufmerksamkeit zu schenken. Los, weiter!“, sagte Owen verärgert.


  „Warum hast du zugelassen, dass Skinner damals diese Tibet-Ochsen hier aufgezogen hat?“, fragte Jackson und deutete auf die bulligen Tiere in seinem Rücken.


  „Ich konnte nichts dagegen tun, du Narr! Was glaubst du hätten die in Devonshire mit mir gemacht, wenn ich es ihm verboten hätte? Ein paar von den Viechern in einer Schafsherde und kein Wolf wäre ihnen mehr zu nahe gekommen, verstehst du jetzt!“


  Jackson blickte zurück. Es war ihm nicht wohl, dass die mächtigen Tiere immer näher kamen.


  „Mach dir keinen Kopf über die Bullen, wir müssen die Frau in unsere Gewalt bringen!“, raunte Owen Jackson zu und stieß ihn voran.


  „Es kommen noch mehr, sind mindestens dreißig Tiere!“, rief jetzt Brennigan herüber.


  „Wenn sie weiter nur ihr Gras fressen, stört es mich nicht!“, fluchte Owen. Er hatte nur Claire im Auge, deren Silhouette sich immer deutlicher vor seinen Augen abzeichnete.


  „Wir haben sie bald. Sie hat das Ende des Plateaus gleich erreicht, dann geht es 300 Meter in die Tiefe“, sagte er befriedigt zu Jackson.


  „Also, was beeilen wir uns so, sie kann sowieso nicht weg“, maulte Jackson.


  Owen sah zu den anderen Männern herüber. Sie hatten eine breite Kette gebildet und gingen langsam weiter.


  „Scheiße! Verdammt, hörst du das auch?“, sagte Jackson und blieb plötzlich stehen.


  Owen sah ihn verständnislos an.


  „Was meinst du? Ich höre nichts außer dem widerlichen Grunzen dieser Yaks.“ – „Das ist ein Dudelsack, und ich will verdammt sein, wenn das nicht diese Scheißmelodie ist, die Skinner immer gespielt hat.“


  Owen sah zu den anderen Männern.


  „Habt ihr auch so gute Ohren wie Jackson!“ – „Verdammt, ich höre es jetzt auch. Er hat Recht!“, rief Brennigan.


  Auch Owen konnte die Melodie jetzt hören. „Da erlaubt sich jemand einen Scherz, Leute!“, rief er den anderen zu, die jetzt näherkamen.


  „Was soll der Scheiß!“, rief Owen. „Ich kann niemanden sehen, der hier so einen Dudelsack bläst“, lachte Owen plötzlich.


  „Ich finde das nicht lustig!“, brummte Jackson vor sich hin.


  Die Männer stellten sich zu Owen und sahen ihn fragend an. Er sah in entsetzte Gesichter.


  „Was macht das schon, stopft euch was in die Ohren, dann hört ihr es nicht mehr.“


  „Wenn es nur das wäre, sieh dir mal die Herde an.“


  Brennigan deutete in Richtung des Friedhofes. Owen sah zurück und bemerkte, dass sich die Ochsen langsam in Bewegung setzten, und zwar in ihre Richtung.


  „Ihr macht euch doch nicht in die Hosen?“, lachte Owen breit.


  „He, das sind keine Schafe. Wenn die losrennen, machen sie uns platt!“, sagte Jackson wütend zu Owen.


  „Siehst du sie rennen?“ – „Nein.“ – „Dann rede nicht so einen Scheiß! Los, gehen wir weiter!“, rief er laut.


  Auch Claire hatte die mächtigen Tiere bemerkt, die sich im Rücken ihrer Verfolger zusammengerottet hatten. Sie wunderte sich, diese Tiere hier vorzufinden, und rannte keuchend weiter.


  Ab und an schaute sie zurück und bemerkte, dass die Männer stehen geblieben waren. Ihre Aufmerksamkeit galt für einige Augenblicke wieder den Yaks. Sie beobachteten die Ochsen, weil sie sich aus irgendeinem nicht erkennbaren Grund langsam den Männern näherten. Claire hielt für einen Augenblick inne, um Atem zu schöpfen und sich zu orientieren, beobachtete dabei weiter ihre Verfolger, die nun selbst verfolgt wurden.


  Die Tiere sahen unheimlich aus mit ihrem graubraunen, verfilzten dichten Fell. Ihre mächtigen Köpfe senkten sich und langsam setzte sich die Herde in Bewegung. Aus irgendeinem Grund wurden sie schneller und bewegten sich direkt auf die kleine Gruppe ihrer Verfolger zu. Sie hörte einen Schuss und sah, dass eines der Tiere zusammenbrach.


  Dann ging alles ganz schnell.


  Wie in Panik stürmte die Herde los. Aber sie rannten nicht weg, sondern rannten direkt auf die Männer zu, und in ihre Richtung.


  Claire drehte sich herum. Wie auch die Männer lief sie in Panik auf die Klippen zu. Sie hörte noch ein paar Schüsse, Schreie und das wütende Grunzen der angreifenden Yaks in ihrem Rücken.


  Claire wandte sich nicht mehr zurück. Sie rannte, so schnell sie konnte, und sah dabei nicht mehr, dass sich vor ihr ein Loch auftat, das nur durch ein paar morsche Bretter abgedeckt war.


  Sie spürte nur noch, wie eines der Bretter brach und sie stürzte.


  Mit letzter Kraft gelang es ihr, sich an einer Baumwurzel festzuhalten, während die Bretter in einen abgrundtiefen bodenlosen dunklen Schacht fielen.


  Ihre Füße fanden an einem Felsen Halt, der etwas aus dem Erdreich ragte. Verzweifelt klammerte sich Claire an den Ast der Baumwurzel und stemmte sich mit den Füßen ab, um nicht in den Schacht zu fallen. Sie ahnte sofort, dass es das Teufelsloch war, an dessen Rand sie um ihr Leben kämpfte.


  Sie sah nicht, wie die Gruppe der Männer vor der heranstürmenden Herde flüchtete… direkt auf die Klippen zu!


  „Willst du auch so enden wie Skinner!“, schrie Jackson Owen zu, während er weiter lief.


  „Du kannst ja stehen bleiben und dich von den Ochsen zertrampeln lassen, wenn dir das lieber ist!“, brüllte Owen Cliffort zurück und rannte weiter.


  Er sah, wie die anderen verzweifelt einen Ausweg suchten, aber die Herde war zu breit, um an der Seite noch auszubrechen. Es blieb ihnen nichts weiter übrig als weiter zum Ende des Plateaus zu rennen.


  „Wo ist dieses Weib!“, keuchte Owen. „Was glaubst du, was mich das jetzt interessiert!“, fluchte Jackson, der keuchend neben ihm herrannte.


  Sie blickten nach vorn und wunderten sich, dass Claire nicht mehr zu sehen war. Das Trommeln der Hufe kam näher und auch das unheimliche grunzende Geräusch, das die Tiere selbst beim Laufen ausstießen.


  „Das schaffen wir nie!“, schrie Jackson. „Halt‘s Maul und lauf weiter!“, waren die letzten Worte, die Owen rief.


  Er stürzte in den Schacht, ruderte mit den Armen, um sich irgendwo festzuhalten, wobei er sich an der Schulter von Claire verfing. Owen rutschte ab, und noch während er fiel, schaffte er es, sich mit seiner Hand an Claires Fußgelenk festzuhalten.


  „Helfen Sie mir, verdammt!“, rief er Claire verzweifelt zu.


  Claire hatte Todesangst. Der Mann war schwer und zerrte an ihrem Fußgelenk. Sie hatte selbst große Mühe, sich mit den Füßen auf dem Stein zu halten. Sie sah zu Owen herunter, der sich krampfhaft an ihrem Fußgelenk festhielt und sie mit angsterfüllten Augen anstarrte. In diesem Moment hörte sie die Schreie der Männer, sah, wie dunkle, mächtige Schatten über den Schacht sprangen.


  Auch Owen hörte es und wusste, dass es vorbei war. Sie würden die Männer zertrampeln und dann die Klippen hinabstürzen!


  „Ich kann mich nicht mehr lange halten! Verdammt“, keuchte Owen.


  „Ich auch nicht, und mit Ihrem Gewicht schon lange nicht“, stöhnte Claire.


  Ihr Gesicht war schwarz von dem herabfallenden Sand und Dreck, den die Herde aufgewirbelt hatte und deren Grunzen nicht mehr zu hören war. Es war totenstill.


  Claire merkte, wie sich die Hand von Owen fest in ihr Bein krallte und er versuchte, sich daran heraufzuziehen.


  „Geben Sie mir Ihre Hand, sonst schaffe ich es nicht!“, stöhnte er.


  „Warum sollte ich. Sie wollten mich töten!“ – „Unsinn, ich wollte Ihnen nur einen Schreck einjagen.“ Wieder versuchte sich Cliffort an ihrer Jeans hochzuziehen.


  „Wir können über alles reden, kommen Sie, geben Sie mir Ihre Hand!“


  Schweiß lief über seine Stirn und vermischte sich mit dem Dreck, der von oben in sein Gesicht fiel. Claire hatte kaum noch Kraft, um sich selbst festzuhalten, trotzdem versuchte sie es, aber Owen kam nicht an ihre Hand heran, weil sich Claire nicht hinunterbeugen konnte, ohne dabei ihre Hand von der Baumwurzel nehmen zu müssen.


  „Es geht nicht weiter. Sie müssen versuchen, meine Hand zu fassen!“, rief Claire. Wieder versuchte Owen, sein Gewicht am Bein von Claire nach oben zu ziehen, um dann ihre Hand zu erreichen.


  „Verdammt. Scheiße… es geht nicht! Fick dich!“, brüllte er noch verzweifelt, dann verließen ihn seine Kräfte.


  Claire spürte, wie er seinen Griff von ihrem Bein löste, und sie sah, wie sein angsterfülltes Gesicht im Dunkel des Schachtes verschwand.


  Die Tiefe riss ihn hinunter.


  DAS JENSEITS


  Morgan Thornton war tot. Doch wann war er wirklich tot? Waren es die letzten bioenergetischen Impulse seines Hirns, die noch aktiv waren und die nun seinen toten Körper an dem Strick hängen sahen? Er konnte seinen Körper von oben dort hängen sehen und entfernte sich langsam von ihm. Sein Bewusstsein löste sich immer mehr von dem Körper, der Materie, die es ihm möglich gemacht hatte, auf der Erde zu existieren.


  Ein Körper starb und ein Geist wurde geboren.


  Etwas, von dem die Menschen, die ihn einmal gekannt hatten, sprechen würden, wenn sie über ihn redeten. Sein Geist, der nur in den Köpfen derer existierte, die ihn einmal gekannt hatten. Er trennte sich von all dem Irdischen und seine Seele verschmolz zu einer kosmischen Monade.


  Zeit löste sich auf und ließ den Kosmos zu einem Kontinuum werden, das einen sich immer schneller drehenden dunklen Tunnel erkennen ließ, in den seine Seele hineingezogen wurde. Sterne und Galaxien wurden zu einem strahlenden Licht, das am Ende des Tunnels strahlte und seine Seele magisch anzog.


  Es gab kein Zurück, keine Reanimation, es gab nur diesen einen Weg ins Licht. Diese kosmische Monade raste in den Tunnel der Galaxie und wurde von den dunklen Seiten angezogen. Sie löste sich sofort und gab Bilder frei.


  Ein kleines Mädchen, dessen Mutter mühsam in einem Reisfeld arbeitete, während die Sonne unbarmherzig auf ihren geschundenen Rücken schien.


  Sie sah ab und an zu Noi, die zwischen den hohen Halmen spielte, und Noi sah zu ihr hinüber. Sie fühlte sich sicher in der Nähe ihrer Mutter, auch wenn sie nun wenig Zeit für sie hatte. Mit viel Phantasie hatte das kleine Mädchen ein Schiff aus Halmen gebaut, das es nun schwimmen ließ.


  Sie quietschte vor Vergnügen, als ein Windstoß ihr zartes Gefährt über das Wasser des Reisfeldes blies. Gespannt verfolgte sie die Fahrt des kleinen Schiffes und vergaß dabei alles um sich herum. Sie hörte nicht das gleitende Geräusch der Kobra, die sich in ihrer Nähe aufhielt und deren Wärmesensoren sie längst wahrgenommen hatten. Unaufhaltsam schob sich der schlanke Körper der Schlange in Nois Richtung. Nichts würde sie davon abhalten, ihrem Instinkt zu folgen.


  Wind kam auf und Noi hörte nicht das knackende Geräusch in ihrem Rücken. Näher und näher schob sich das giftige Reptil heran. Nur noch ein paar Meter trennten die Kobra von ihrer Beute, die eigentlich keine war.


  Die Schlange spürte es und wandte sich ab.


  In diesem Moment drehte sich Noi herum und nahm sie voller Entzücken wahr. Sie hatte in ihrem kurzen Leben noch nie eine Schlange gesehen und wusste nicht, dass man damit nicht spielen konnte.


  Sie jauchzte vor Freude und krabbelte darauf zu.


  Erst jetzt richtete sich die Kobra drohend auf und spreizte ihren breiten Hals, sodass man deutlich ihre Zeichen darauf erkennen konnte. Noi hörte ihr Fauchen. Sie fand es phantastisch und klatschte in ihre kleinen Hände, doch die Geste des Kindes reizte die Schlange. Sie stieß zu, und ihre gekrümmten dolchartigen Giftzähne bohrten sich in den Arm des Mädchens.


  Noi schrie auf. Sie verstand den Schmerz nicht und sah erschrocken, wie sich die Kobra rasch entfernte. Sie war zu schwach und noch zu klein, um sich gegen das Gift zu wehren.


  Man schrieb das Jahr 1735 und ein Serum gab es nicht.


  Die Bilder wechselten, und seine Seele sah einen Bettler, der sich an einer staubigen Lehmmauer irgendwo in einem Dorf in Indien stützte.


  Eine Diva, die auf dem roten Teppich ihre Reize zur Schau stellte, während im selben Moment ein betrunkener Mann in einem anderen Land seine Frau schlug und ein verwundeter Elite-Soldat der europäischen Konföderation sein Leben im Staub einer Wüste verlor.


  Zur gleichen Zeit hatte ein neuer Film Premiere und die Menschen drängten sich um das Theater.


  Ein Kind wartete auf den Schulbus.


  Wassermassen sprengten einen Damm und überfluteten die Felder.


  In einer Stadt feierten Menschen eine Party, während gerade ein Mensch in einem Krankenhaus reanimiert wurde. All das fand zur gleichen Zeit an verschiedenen Orten der Welt statt.


  Seine Seele sah es, nahm es wahr, wie viele andere Dinge, die auch in der Natur geschahen.


  Ein Sandsturm in der Sahara, wie auch ein Erdrutsch in den Alpen.


  Regen, der eine ganze Ortschaft wegspülte, und die Dürre, die ein Rind in der Kalahari verdursten ließ, dessen Knochen noch Jahre später in der prallen Sonne glänzen würden.


  Die Bilder kamen mal schnell, mal langsam, mal deutlich, mal verschwommen.


  Diese Ereignisse hatten nur eines gemeinsam, sie fanden alle zur gleichen Sekunde statt.


  Der Tunnel riss die Monade in eine andere Richtung. Zog sie wieder an, um sie für kurze Zeit zu verschlucken.


  Er wand sich vor Schmerzen. Wohin er auch sah, die Haufen der verbrannten Pesttoten nahmen ihm den Atem. Er schleppte sich zum anderen Ende des Dorfes. Wenn er Glück hatte, würde der Arzt noch leben. Es roch nach verbranntem Fleisch, und er hörte die vielen Geräusche der anderen, die nach Opfern suchten. Er wollte kein Opfer sein, obwohl er wusste, dass die Krankheit längst Besitz von ihm genommen hatte.


  Sie würden auch ihn verbrennen aus Furcht vor dem, was er in sich trug. Verzweifelt schleppte er sich im Schatten der alten Häuser weiter zum Ortsausgang.


  Die Sonne ging langsam unter und die Dunkelheit breitete gnädig ihren Mantel über seinen Weg, der nicht enden wollte.


  Im Spiegelbild einer Pfütze sah er sein von der Krankheit entstelltes Gesicht. Verzweifelt schleppte er sich weiter. Die Stimmen hinter ihm kamen immer näher. Er wusste, dass sie Infizierte suchen, und das löste seine letzten Kräfte aus.


  Erschöpft ließ er sich hinter einer Mauer nieder und sah, wie schwarz vermummte Gestalten an ihm vorbeiliefen.


  „Hey, was ist los mit dir?“, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich.


  Der kleine Junge war in Lumpen gekleidet und schaute auf ihn herab.


  „Siehst du das nicht, was fragst du noch? Hau ab!“ – „Ich habe keine Angst vor dir. Du kannst ja nichts dafür, dass du so aussiehst“, antwortete das Kind.


  „Wer bist du?“ – „Ich bin Torben, der Sohn des Arztes, zu dem du willst.“ – „Woher weißt du das?“ – „Alle, die so sind wie du, wollen zu ihm.“ – „Wo ist er?“ – „Er ist tot. Sie verbrennen ihn gerade.“


  Er sah den Jungen entsetzt an und stöhnte. Der Arzt war seine letzte Hoffnung gewesen.


  „Komm mit, ich helfe dir“, hörte er den Jungen sagen.


  „Wie willst du mir helfen, ich bin so gut wie tot.“


  Der Junge drehte sich weg. „Ich hole dir etwas aus dem Haus meines Vaters, das wird dir helfen!“


  „He, warte, bleib hier!“ Aber da war der Junge schon hinter der Hauswand verschwunden. Er lehnte sich zurück.


  Die Sonne war untergegangen und machte langsam dem Mond Platz, der sich über die Dächer der kleinen Stadt schob. In seinem Schein sah man die vielen Feuer in der Stadt, in denen sie die Toten verbrannten, und der Geruch von verbranntem Fleisch verbreitete sich schnell über die ganze Stadt.


  Er nahm ihm den Atem, und er wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Sie würden ihn erschlagen und verbrennen, wenn sie ihn fanden.


  So wollte er nicht sterben.


  „Hier!“ Erschrocken drehte er sich herum. Der kleine Junge war wieder da.


  Er reichte ihm die Hand und öffnete sie.


  „Was ist das?“ Er sah eine kleine Flasche mit einer milchigen Flüssigkeit in der Hand des Jungen.


  „Ich habe es im Schrank meines Vaters gesehen. Er hat davon getrunken, dann ist er gestorben.“


  Er nahm die Flasche aus der Hand des Jungen.


  „Ich dachte, du wolltest mir helfen?“, sagte er zu ihm.


  „Tue ich das nicht?“, antwortete er und rannte einfach weg.


  Wieder löste sich die Monade aus dem Tunnel und raste weiter dem Licht an seinem Ende entgegen, und wieder wurde sie angezogen von der in Zeit und Raum rotierenden Wand, die die Zeit aufhob.


  Er sah aus der Kanzel seiner Messerschmitt und sah die Nordsee tief unter sich, auf deren Wasseroberfläche der Schatten seiner Maschine im hellen Licht der Nachmittagssonne erkennbar war. Durch den letzten Luftkampf war er von seiner Rotte getrennt worden und raste nun der deutschen Küste entgegen.


  Er musste den Flughafen erreichen, ehe ihn die Spitfires der Amerikaner erwischen würden. Es beruhigte ihn, dass der Motor ruhig brummte. Die Maschine hatte keinen Treffer erhalten, verlor kein Öl.


  Auch der Sprit musste noch bis Cuxhaven reichen.


  Er hatte Glück gehabt, dieses Mal noch…


  Er dachte an Anne, die in Hamburg vielleicht in einem feuchten Luftschutzbunker mit den anderen Schutz suchte. Sie war die Einzige, die er noch hatte. Seine Eltern waren bei einem Luftangriff in Dresden umgekommen.


  Er wollte nur fliegen. Sein ganzes Leben hatte er davon geträumt.


  Dass es so enden würde, hatte er damals noch nicht gewusst.


  Für den Führer zu fliegen war etwas anderes, als Pestizide über die Felder Thüringens zu versprühen.


  Seine Eltern waren stolz, als er einen Orden für den Abschuss eines amerikanischen Bombers bekam. Sie hatten nicht die Bilder der Piloten gesehen, die ihn mit angstverzerrten Augen angesehen hatten, als er an ihnen vorbeigeflogen war, nachdem er eine Salve in die Triebwerke der Wellington gejagt hatte.


  Wie sie sich neigte, einen breiten Feuerschweif hinter sich her zog, um dann dem Boden einer Feldmark entgegen zu rasen.


  Sie hatten nicht den Feuerball gesehen, in dem die Väter dreier Kinder verbrannten, als die Maschine auf deutschem Boden aufschlug. Es ging alles viel zu schnell.


  Er hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Die Jubelschreie seiner Kameraden waren das Einzige in seinem Kopfhörer, was er an dem Tag wahrgenommen hatte. Er blickte nicht nach unten, sondern konzentrierte sich auf die feindlichen Jäger des Geleitschutzes der Amerikaner. Sie hatten ihn damals gejagt, aber er war ihnen entkommen und er hatte es noch bis zum Fliegerhorst geschafft.


  Jetzt flog er allein über die Küste. Eine seltsame Ruhe überkam ihn.


  Er wollte nur fliegen, nicht diese Maschine, die Tod und Verderben brachte.


  Aber er musste.


  Wenn der Krieg vorbei war, würde er eine große Passagiermaschine fliegen, er träumte davon, während er die Grenze von Holland überflog.


  Er sah nicht den Schatten, der sich aus einer der Wolken über ihm löste, auf seine Maschine zuraste und von hinten eine Salve schwerer MG-Munition in den Leib seines Flugzeuges jagte.


  Er spürte nur noch die Erschütterung, wie sich seine Maschine aufbäumte und sich dann senkrecht nach unten neigte. Sie raste dem Boden eines deutschen Ackers entgegen und geriet dabei ins Trudeln.


  „Ich muss sie abfangen!“, dachte er noch, während der Boden immer näher kam.


  Er hörte das Heulen der Motoren, spürte den Fahrtwind, der die Maschine hin und her schüttelte, während sie immer schneller dem Boden entgegenraste.


  2006 fand man das Wrack und seine Leiche fünf Meter tief in einem Acker in Friesland.


  Die Monade raste weiter dem hellen Licht entgegen mit all dem Wissen dieser Seele, die noch nicht angekommen war und wieder abgelenkt wurde.


  Die Schwüle war unerträglich an diesem Tag im Urwald. Es hatte den ganzen Tag geregnet, und die Sonne tat nun ihr Übriges, um aus dem Wald ein dampfendes grünes Monstrum zu schaffen.


  Sie trug die Blätter der Heilpflanze in ihrer Hand und ließ sie nicht mehr los. Es war sehr schwer gewesen, sie zu finden, und sie musste dabei weite Strecken durch den dampfenden Urwald zurücklegen. Aber sie fand die Stelle, die ihr der Medizinmann beschrieben hatte.


  Erleichtert hatte sie die Pflanzen gepflückt und behandelte sie nun wie ein Kleinod.


  Sie würden helfen, ihr Kind zu retten. Der Medizinmann brauchte diese Pflanze. Er war schon zu alt, um selbst noch durch den Wald zu streifen, und so lag die Verantwortung bei ihr.


  Sie war schon am frühen Morgen losgegangen, noch vor dem Regen.


  Jetzt neigte sich die Sonne.


  Sie hatte Angst, im Dunkeln durch den Urwald zu gehen. Es war die Zeit, in der die Tiere jagten. Tiere, denen sie auch im Hellen nicht begegnen wollte.


  Darum lief sie jetzt noch schneller durch die Büsche und Lianen.


  Hohe Farne, die ihren zarten Körper streiften. Das Gras unter ihren Füßen, das ihr das Laufen erleichterte. Niemand aus dem Dorf wollte ihr helfen und sie begleiten, und ihr Mann und die meisten der anderen Männer waren im Krieg mit einem anderen Stamm im Tal.


  Jeder hatte den alleinigen Anspruch auf dieses Gebiet, doch sie mussten teilen.


  Es gab Krieg. Der feindliche Stamm wollte nicht teilen. Also zogen die Männer in den Kampf. So war es schon seit Generationen.


  Die Frauen und die Alten mussten im Dorf bleiben und abwarten, was geschehen würde. Sie machte sich keine Gedanken darüber, sondern dachte nur an ihre Tochter, die an einer Krankheit zu sterben drohte.


  Der Gedanke daran ließ sie noch schneller laufen. Dann stutzte sie.


  Dieses Geräusch kannte sie. Es machte ihr Angst.


  Ein Jaguar war in ihrer Nähe.


  Sie duckte sich tief in die Büsche. Vielleicht wehte der Wind so, dass er sie nicht wittern würde.


  Sie hatte Glück. Die Geräusche entfernten sich, aber sie hatte viel Zeit verloren, und es würde bald dunkel werden.


  Die Alten berichteten von den Geistern der Toten, die bei Dunkelheit umherstreifen würden. Aber das glaubte sie ihnen nicht. Sie hatte nie einen Geist gesehen, und sie glaubte nur, was sie sah. Das unterschied sie in ihrem Wesen von den anderen Frauen im Dorf. Alle glaubten, was die Alten sagten, und keine würde es je wagen, das infrage zu stellen. Nur der Medizinmann hielt sie für etwas Besonderes. Er wusste, dass sie eine Gabe hatte. Die Gabe des Vorhersagens.


  Sie hatte oft Visionen gehabt, die später auch eingetroffen waren. Viele mieden sie seitdem und hielten sie für eine Art Hexe.


  Der Aberglaube hielt den Stamm zusammen. Ohne ihn gab es keinen Beschützer, keine Gemeinschaft. Sie war nicht abergläubisch, sondern zu realistisch. Auch das machte sie wieder anders als die übrigen Frauen im Dorf.


  Keine hätte diesen Weg gewagt, den sie gegangen war. Sie hofften auf den Schutz der Männer des Dorfes und entfernten sich nie weiter als ein paar hundert Meter vom Dorf.


  Der Fluss war nicht weit, und das Wasserholen nicht so gefährlich.


  Wenn es auch Krokodile hier an den Ufern gab, die meisten wussten damit umzugehen und sich der Gefahr zu entziehen. Aber der Rest des Waldes war ihnen unheimlich. Sie kannten das Gebiet nicht und wussten nicht, was es dort für Gefahren gab.


  Sie dachte nicht an Gefahren.


  Ihre Sinne waren hellwach. Sie wollte nur schnell vor Einbruch der Dunkelheit wieder in das Dorf zurückkehren.


  Schnell lief sie weiter, weiter einen Pfad entlang, den es nicht gab.


  Es war ihre eigene Spur, die sie wiederfand. Sie achtete nicht auf die wunderbaren Farben der verschiedenen Blumen im Dschungel, nicht auf die Vögel und Schmetterlinge in ihrer Nähe.


  Die Geräusche des Urwaldes waren wichtig. Sie kannte die Laute, die die Gefahr bedeuteten. Sie achtete auf den Pfad, um keine unliebsame Begegnung mit einer Giftschlange zu haben, von denen es hier sehr viele gab und die in den meisten Fällen genauso tödlich waren wie die Attacke eines Jaguars.


  Sie dachte nur an ihre Tochter, die mithilfe der Pflanzen, die sie dem Medizinmann bringen würde, sicher am Leben blieb.


  Die Sorge um ihr Kind trieb sie weiter voran. Schweiß lief über ihren halbnackten Körper, während sie weiterlief. Sie musste es schaffen, noch vor Anbruch der Dunkelheit wieder im Dorf zu sein.


  Selbst die stärksten der Männer hatten Furcht vor dem Dunkel des Waldes, dessen Geräusche selbst dann nicht verstummten. Im Dorf waren alle in Sicherheit. Ihre Gemeinschaft gab ihnen Schutz, wie auch die Feuer vor den primitiven Hütten.


  Aber noch war sie nicht zurück. Sie wusste, dass sie es noch vor Anbruch der Dunkelheit schaffen würde. Die Sonne stand jetzt nicht mehr so hoch und neigte sich den riesigen Baumwipfeln zu, die den glühenden Ball bald verschlucken würden und der Dunkelheit Platz schafften.


  Sie kam dem Dorf näher, merkte es am Geruch. Doch irgendetwas stimmte nicht.


  Außer den Geräuschen des Waldes hörte sie keinen Laut und auch keinen Ton, der sonst vom Dorf an ihr Ohr dringen würde. Durch das Dickicht tauchten die ersten Hütten vor ihren Augen auf. Sie bog vorsichtig die Zweige vom Gesicht und näherte sich dem Dorf.


  Es war niemand zu sehen, und es war totenstill.


  Voller Angst näherte sie sich dem mit großen Palmen gedeckten Haupthaus.


  Vorsichtig ging sie auf den Eingang zu. Ein seltsamer Geruch kam ihr entgegen. Als sie das Innere des Gemeinschaftshauses betrat, zuckte sie zurück. Die ältesten Frauen des Dorfes und auch einige alte Männer lagen mit Pfeilen gespickt auf dem trockenen Boden.


  Ihre Körper waren aufgedunsen, und Fliegen hatten sich darauf niedergelassen, andere umschwirrten die toten Körper.


  Die Kinder lagen erschlagen daneben. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Alle jungen Frauen hatten sie geraubt. Der Kriegszug ihres eigenen Stammes war zu ihren Ungunsten ausgegangen, und sie wusste, dass die jungen Männer tot waren oder gefangen, um später getötet und verspeist zu werden.


  Es waren die unerbittlichen Rituale des Feindes, der glaubte, durch das Verspeisen des Gegners noch mehr Stärke und Macht zu bekommen. Die entführten jungen Frauen würden sie wie Sklaven behandeln, aber am Leben lassen.


  Sie suchte verzweifelt nach ihrem Kind. Schließlich fand sie es erschlagen in der Nähe des Medizinmannes, den sie geköpft hatten. Sie warf einen Blick darauf, während ihr die Heilpflanzen langsam aus der Hand glitten und auf den von Blut durchtränkten Boden fielen.


  Wie in Trance taumelte sie auf den Eingang zu, während die einsetzende Dämmerung alles verschluckte, alle Geräusche des Waldes, sodass sie das Sirren des Pfeiles nicht hörte, bevor er ihr Herz durchbohrte.


  Und die Monade raste weiter auf das Licht am Ende des Tunnels zu. Hatte sich gelöst, um zum Endpunkt ihrer zeitlosen Reise zu gelangen. Dieses Licht voller Liebe und Frieden, die endliche Seele seines Selbst. Die Überseele, die sich durch alle Leben des materiellen Körpers auf der Erde weiterentwickeln konnte. Sie war dort angekommen, verschmolz mit all den Erfahrungen aus vielen Existenzen.


  Bildete in dem unendlichen Licht eine neue Seele, die angezogen wurde von einem blauen Lichtpunkt, dem sie nun entgegenraste,… der Erde.


  Tauchte ein in ein neues Licht, ein kaltes Licht.


  Und aus dem Licht schälten sich langsam die Konturen zweier Menschen. Sie waren dunkel.


  Und einer davon sagte plötzlich: „Oh Claire! Es ist wundervoll. Sie haben einen gesunden Jungen.“


  ENDE
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